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Das Leben großer Menſchen ſpricht durch ſich ſelbſt ſo vernehmlich, daß

jedes Wort der Ermahnung überflüſſig iſt. So lehrt der Inhalt und das

Geſammtbild des Lebens und Wirkens, dashierdargeſtellt wird, ohne wei—

tere Winke und Zuſätze genug.

Johann Caſpar Orelli, Sohn des David Orelli, der mehrereöffentliche Stellen bekleidete, und

der Regula Eſcher, wurde zu Zürich den 18. Februar 1787 geboren. Ergaltim erſten Augenblicke für

todt, wurde aber durch die geſchickte Behandlung des Arztes ſchnell ins Leben zurückgerufen, was ein lauter

Schrei kund that.

1790 begaben ſich die Eltern mit ihm und ſeinen zwei jüngern Geſchwiſtern, Conrad und Regula, nach

Wädenſchweil, wohin der Vater zum Nachfolger ſeines ältern Bruders als Landvogt gewählt worden

war. Dieß warein für die Entwickelung der Kinder, welchealle ziemlich zart und ſchwach waren, ſehr

günſtiger Umſtand, da ſie alle Vortheile des Landlebens genießen konnten. Zugleich empfingen ſte beim

Heranwachſen in dieſer wunderſchönen Gegend, namentlich auch beim Hinaustreten aus dem Garten auf den

daran ſtoßenden ſogenannten Schloß-Altan, wodieherrlichſte Ausſicht auf die Alpen und den obern und

untern Theil des Zürichſee's ſich darbietet, mannigfaltige wohlthätige und das Gemütherhebende Eindrücke,

wenn dieſe ſchon, wie es bei Kindern der Fall iſt, noch wenig Beſtimmtes enthalten mochten.

Dengünſtigſten und wohlthätigſten Einfluß aber übte die unbegrenzte mütterliche Liebe, welche die ohne—

hin ſchöne Jugendzeit erſt recht zu einer glücklichen machte, und auf das ganze Leben einwirkte. Kaum waren

die erſten Jahre verfloſſen, ſo faßte die Mutter, eine Frau von ungemein lebhaftem, ſich in feurigem Blicke

ausſprechendem Geiſte, in der ſchönen Literatur ziemlich bewandert, durch diefreundſchaftlichen Verhältniſſe

mit Pfarrer Lavater (welcher Caſpar's Taufpathe war), Pfarrer Wirz von Kirchberg, Pfarrer Tobler von

Wald, und durch den Umgang mitvielen anderngeiſtreichen Perſonen vielfach angeregt, den Entſchluß,

ihren Kindern ſelbſt Unterricht zu ertheilen, und widmete dieſem einige Stunden des Tages, nachdem ſie

zuerſt, halb ſpielend, dieſelben das ABC kennengelehrt hatte. Obgleich ſehr lebhaften und heftigen Tem—

peramentes, bewies ſie bei dieſer Beſchaͤftigung, die ſte ſich zur eigentlichen Lebensaufgabe machte, eine

bewundernswürdige Mäßigung und Geduld. DerVater, einſehrgebildeter, thätiger, geſellſchaftlicher Mann,

überließ ihr die Erziehung und Leitung der Kinder gänzlich, und zeigte eine ſo große Nachſicht, daßer nicht

nurkeines je beſtrafte, ſondern ſelbſt nicht einmal einen lauten, ſcharfen Tadel über Fehler ausſprach, was

beſonders in Caſpar frühe ſchon Liebe zu unbedingter Unabhängigkeit erweckte, und ihm auch ſpäter jeden

Verſuch einer Einſchränkung, jede ſtarke Widerrede als unertraͤglich erſcheinen ließ.
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Nach einiger Zeit gaben noch Privatlehrer einige Lectionen, zuerſt Eſchmann, ein Elementarlehrer,
ſodann 1796 Pfarrer Andreas Schweizer *), und nachher, 1797 und 1798, Pfarrer Hans Jakob Beiel,

die von Hütten aus aufeinen oder anderthalb Tage ins Schloß kamen, und die Knabenvorzugsweiſe

im Lateiniſchen unterrichteten. Derletztgenannte Lehrer, ſeit langer Zeit Pfarrer in Buchs, ein würdiger,

immernoch rüſtiger Greis, hat Schreiber dieß, als er ſich an ihn wandte, um einige Notizenzu erhalten,
folgende Antwortertheilt:

„Sie wünſchen, daß ich Ihnen zur Vervollſtändigung einer kurzen Biographie Orelli's einige denſelben

betreffende Reminiscenzen aus der Zeit, daich ihn lehrte, mittheilen möchte. Gerneentſpreche ich und mit

Freude, da es nur angenehme Erinnerungen ſind, und alle zur Ehre und zum RuhmdesSeligen dienen.

Und da kannich mich denn nun zwarkeiner Reden oder Thatendesſelben erinnern **), wie manmeiſtens

in Lebensbeſchreibungen ausgezeichneter Menſchen aus ihrer Jugend anzuführen hat, dieerheiterndoderſonſt

im mindeſten intereſſant wären; aber ohne die Wahrheit im Geringſten zuverletzen, kann ich Ehrenvolles

und Rühmliches von ihm ſagen, wie mangewißäußerſt ſelten von einem zehn- undeilfjährigen Knaben

ſagen kann. Ich darf nämlich mit Wahrheit bezeugen, daß er beim Ueberſetzen aus demSalluſt, womit

ich ihn vornehmlich beſchäftigte, wie bei andern Gegenſtänden des Unterrichts, immer mehrleiſtete, als ihm

aufgegeben war, und daß während der ganzen Zeit, da ich ihn lehrte, vom März 97 bis December 98,

ich, der durch ſeiner Schüler Ungeſchicklichkeit, Unfleiß, unſittliches Verhalten, wider allen Willen und Vor—

ſatz, leichtzu Unwillen, Zorn, mündlichem Tadeln und Beſchelten, und zuweilen noch drüber hinaus, zu

thätlichen Beſtrafungen, ſich bewegen ließ, niemals auch nur zu einer ſauern oder unzufriedenen Miene, nie

zur mindeſten inneren unangenehmen Empfindung gereizt, wohl aber oft zur Bewunderung über des Knaben

geiſtige Fähigkeit und ſittliche Beſchaffenheit, und zu tiefer Beſchämung meiner ſelbſt veranlaßt ward, ſo wie

zum thörichten Wunſch, meinen Kanzelberuf mit dem nur Angenehmesbeiſich habenden Unterricht ſolcher

Knaben, wenndieß möglich wäre, zu vertauſchen.“

Die Mutter, welche es wagte, außer dem Leſen, Schreiben, Rechnen noch die Anfangsgründe einiger

anderer Fächer zu lehren, behandelte denn doch mit Vorliebe religiöſe Gegenſtände; ſie trug mit lebhaftem

Eifer bibliſche Erzaͤhlungen vor, und drang auf Wiederholungderſelben; ſie ließ alle Kinder Lieder von

Gellert, Pſalmen Davids, und, nach damaliger Sitte, einen beträchtlichen Theil des Catechismus auswendig

lernen, und hielt ſiezum Gebete an **). — Spaͤterhin ließ ſie Caſpar Plutarch's Biographieen berühmter

Griechen und Römer leſen. Uebrigens wurdendieLectionen oft durch Beſuche unterbrochen. Ungefähr ein

Jahrdurch beſuchte Caſpar auch gewiſſe Lectionen in der Dorfſchule, welche Lüthold leitete.

Währendſeines Aufenthaltes in Wädenſchweil erlitt Caſpar's Geſundheit einige Störungen. 1792 be—

ſtand er das damals ſogeheißene Faulfieber; 1797, nebſt ſeinen Geſchwiſtern, die Pockenkrankheit.

Einmal mußte er die Begierde nach Pfirſichen, welche an einem Spaliere im Hühnerhofe prangten,

hart büßen; kaumhatteer ſolche gepflückt, ſo kam ein daſelbſt befindliches Reh auf ihn los und warf ihn

) Später Pfarrer zu Lindau—

*) DaßCaſparſtille und ſchweigſam geweſen ſei, bezeugen auch folgende Verſe von Lavater, vom 10. Auguſt 1794:

„Immerſchreite weiter, und lege, mein Lieber, die Furcht ab;

Thue wasdu thuſt, mit Munterkeit, Heiterkeit, Freude!

Schön iſt beſcheidenes Schweigen, doch lieblich auch fröhliches Sprechen.“

**) Sieſelbſt betete auf ihrem Simmer meiſt auf den Knieen. Judeſſen warſie von Pietiſterei weit entfernt, und erwähnte

oft, wie viel ſie dem Religionsunterrichte des nachmaligen Pfarrers und Dekans Heinrich Bremi in Dübendorf zu ver—

danken habe. * *
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zu Boden. Aufſein Geſchrei hin wurdeer ſchnell durch einen Knecht von dem Verfolger, der ihm für die

Zukunft Achtungeinflößte, befreit.

Obgleich er mehr ein inneres als ein äußeres Leben führte, machten doch natürlicher Weiſe mehrere

Revolutions-Scenen einen lebhaften Eindruck auf ihn, wie z. B. die Rückkehr der Gefangenen von Stäfa,

die Errichtung des Freiheitsbaumes, dastrotzige Einrücken von etwa 20 Reitern in den Schloßhof, an deren

Spitze ein Bürger von Wädenſchweil als Wilhelm Tell, mit BogenundPfeilen gerüſtet, ſich befand (3. April

1798); dasFreiheitsfeſt bei Leiſtung des Eidſchwures auf die neue Verfaſſung.

Nach Aufhebung der Landvogteien kehrte die Familie Orelliim Januar 1799 nach Zürich zurück, und

hier begann für die Knabeneigentlich erſt ein regeres Leben, indemſie theils in den öffentlichen Lehran—

ſtalten regelmäßig beſchäftigt wurden und mit ihren Mitſchülern wetteiferten, theils in freundſchaftliche Ver—

haͤltniſſe mit mehrern Altersgenoſſen traten und an ihren Spielen und Beſtrebungen Theil nahmen. Caſpar

wurdein die vierte Claſſe der untern Abtheilung des Carolinums aufgenommen, worin Proviſor Schweizer

Hauptlehrer war, der ſchon früher einige Male in den Vacanzen ſich nach Wädenſchweil begeben, und den

fähigen und lernbegierigen Knaben im Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen und ins Lateiniſche, und zudem auch

in den Paradigmendergriechiſchen Sprache geübt hatte. Daneben nahm er noch an dem Privatunterricht,

welchen die ſorgſamen Eltern den jüngern Kindern durch Balthaſar Bullinger, nachmaligen Pfarrer in

Küßnach und Kirchenrath, ertheilen ließen, einigen Antheil. Er durchlief nun mit ganz ungewöhnlichem

Erfolge alle Claſſen des untern und obern Carolinums, mit rühmlichen Zeugniſſen und Prämien überhäuft,

ſo ſchnell, daß er ſchon 1806 als Geiſtlicher ordinirtwurde. Am meiſten wirkten die zwei Philologen

Heinrich Bremi und Johann Jakob Hottinger auf ihn ein, ohne Zweifelderletztere, durch ſeine

geſchmackvolle Behandlung der alten Schriftſteller, beſonders ſeine geniale und glückliche Kritik, rühmlich be—

kannt, in noch höherm Grade. Auch Profeſſor Joh. Jakob Horner (der Bruder des Weltumſeglers)

ſprach den aufſtrebenden Jüngling durch ſeine geſchickte Behandlung philoſophiſcher und äſthetiſcher Gegen—

ſtände ſehran. Während er dieoberſten Claſſen beſuchte, hörte er auch Privatvorleſungen ſeines Vetters

Conrad Orelli, des Herausgebers des Arnobius undvielerſelten geleſener Autoren, übergriechiſche

Dramatiker, namentlich Ariſtophanes. Zugleich folgte er nebſt einigen ſeiner Mitſchüler der freundlichen Ein—

ladung des Theologen Chorherr Nüſcheler zu Abendunterhaltungen über mannigfaltige ZweigederLiteratur.

Neben der Schule warſein regſamer, weiter ſtrebender Geiſt ſtets mit der Lectur klaſſiſcher und un—

klaſſiſcher *) Werkebeſchäftigt; zuerſt verſchlang er gierig einen beträchtlichen Theil der Bibliothek ſeines Vaters

und einer Leihbibliothek; ſodann hatte er viel mit den Antiquaren zu verkehren; und endlich benutzte er die

reich ausgeſtattete Stadtbibliothek, wobei ihn die Bibliothekaren, Chorherr Uſteri und Horner, mit zu—

vorkommender Gefälligkeit vielfach verpflichteten. Man kann ſagen;: erintereſſirte ſich für beinahe alle Fächer

der Literatur, und war auf dem Wegegleichſam eine lebende Literatur zu werden. MitgroßerLeichtigkeit

lernte er franzöſiſch, italieniſch, ſpaniſch (einmal auch ein wenig engliſch, was er aber wieder aufgab).

Dieſe ſchöne, mit beglückenden Gefühlen verbundene Periode der Entwickelung der körperlichen und gei—

ſtigen Anlagen, und des Gelingens in der Schülerlaufbahn, wurde gleichwohl, wie es das menſchliche Loos

mit ſich bringt, durch Ereigniſſe, welche bald Caſpar's Leben ſelbſt, bald das der Seinigen bedrohten, ja

eines von dieſen wirklich auslöſchten, getrübt.

Gleich in dem Jahre 1799 ſahen die Knaben den Vater, nach der Einnahme der Stadt durch die Fran—

zoſen, in Lebensgefahr. Ein betrunkener Soldat forderte ihm ungeſtüm die ſilbernen Schuhſchnallenab. Da

*) Sein Wahlſpruch war: nil spernendum.
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der Vater ſte ihm mit der Erklaͤrung verweigerte, daß er, wenn er ſie ihm raube, dem General Anzeige
machen werde, ging jener noch mehrerhitzt mit dem Gewehre auf ihn los. Zum Glücke aber wendetenſich
die übrigen eingedrungenen Krieger, denen Wein undfriſche Hemden (das größte Bedürfniß nach dem langen
Feldlager) gegeben worden waren, ſelbſt gegen den Raſenden, und warfen ihn zum Hauſe hinaus, worauf
er noch alle möglichen Verwünſchungen und Drohungenausſtieß.

Im nämlichen Jahre, den 13. October, fiel Caspar bei einem unvorſichtigen Sprunge über Bretter,
welche eine Farbgrube im Niederdorfe ſchlecht genug bedeckten, in dieſe hinunter, wurdeindeſſen durch ſeine

Cameraden, welche ſich ſpielend mit ihm herumgetrieben hatten, glücklich herausgezogen und nach Hauſe
begleitet.

Im Jahre 1801 traf die Familie ein äußerſt harter Schlag. Nachdem Conrad den 16. Februar vom

Frieſel befallen und kaum dem Tode entronnen war, wurde zehn Tagedarauf die Schweſter, und gleich am

folgenden Morgen auch die Mutter von dem Fieber ergriffen, und ſchon in drei Tagen (den 1. März) erlag

das gute, liebenswürdige, nichts als Freude um ſich verbreitende Kind. Die Brüder, namentlich der jüngere,

welcher in dem innigſten freundſchaftlichen Verhältniſſe mit der Schweſter geſtanden war, brachen, gleich der

tief betrübten Mutter, in lautes Klagen und Schluchzen aus. Noch vor der Beerdigungdergeliebten

Schweſter erkrankte auch Caſpar, und bald hernach der Vater. *)

Nach Vollendung der Gymnaſtal-Studien begab ſich Orelli mit ſeinem Freunde Auguſt Heinrich

Wirz, am Ende des Novembers 1806, nach Vevay oder vielmehr La Tour bei Vevay, woſiebei

dem Pfarrer, einem gebildeten und humanen Manne, logirten. Hierverlebten ſie zwei äußerſt angenehme

Monate, in denenſieſich theils theoretiſch, theils praktiſch im Franzöſiſchen fortbildeten, und, obgleich ſie

einen ziemlich pedantiſchen Stundenplan befolgten, denſie ſelbſt ſpäter mißbilligten, es zu einer ziemlichen

Fertigkeit und Geläufigkeit im Sprechen brachten.

Hierauf verfügten ſie ſich, nach ihrem früher gefaßten Plane, von innigem Intereſſe für die Pädagogik

beſeelt, den 4. Februar 1807, nach Yverdun in's Peſtalozziſche Inſtitut. Hier wurden ſie aufs freund⸗

ſchaftlichſteempfangen: denn Peſtalozzi hatte eine innige Freude darüber, daß endlich einmal Zürcher, welche

alle Lehranſtalten ihrer Vaterſtadt durchlaufen hatten, ſeine Methode ohne Vorurtheil kennen lernen und

würdigen wollten, und gerade die Söhne von Eltern, dieerſchätzte und liebte. Die Erreichung ihres

Zweckes wurde ihnen daher ſowohl von Seite Peſtalozzi's ſelbſt, als von Seite Niederer's, Muralt's,

Krüſi's auf die zuvorkommendſte Weiſe erleichtert. Die lernbegierigen Jünglinge brachten täglich ſechs bis

ſieben Stunden in der Anſtalt zu, underhielten in einigen Lectionen mit den Knaben zugleich, in andern

allein Unterricht in den bedeutendſten Fächern. Niederer und Muralt waren zudem oft bis Nachts 114 Uhr

bei ihnen, und unterhielten ſich mit ihnen über das Eigenthümliche der Methode, und die ſowohl günſtigen

als ungünſtigen Urtheile vieler Schriftſteller, wie auch über andere Gegenſtände. Niederer ſuchte ſie beſonders

*) In dem Tagbuche der Mutter kommenunter andern folgende Schmerzensworte vor: „Ach, waslitt ich bei dieſem Verlurſte!
Wasfühlte ich bei dem überlauten Weinen der Brüder umihrvielgeliebtes Schweſterchen!“ — „BeimAnblicke der Leiche, in
ihrer Anmuth und Schönheit, ergoß ich mich in Thränen und Worten der Liebe, daßes mich niebetrübthätte als durch ſeinen

Tod.“ — „Am Begräbnißtage ließ ich mir das Engelkind im Sarge noch in die Stube bringen, kniete hin zu ihm, um es zu

ſegnen, zu küſſen, und dem zu übergeben, von dem ich's empfangen hatte. Eigentlich war mir dieſer Tag der Einweihungstag in

den Himmel, nunſahich's als eine Tochter des Himmels an.“ — — — Gedenkeich meiner, ſo möchteich verſinken — dietreue

Begleiterin meines Lebens, die Anmuth, die Freude nicht mehr um mich zu wiſſen.“ — „Ach, nunkeinekleine Herzige mehr!“ —

„Lebend war es mein — undtodtſollt' es nicht auch noch mein ſein?“ — „O Bildchen, vordemich ſchreibe, häͤtte ich doch ſtatt

deiner meinen Engel noch! Ach, Liebe, dringe hin zu ihm, zu ihm, demLiebling meiner Seele!“ — Die Wunde, welche da

muͤtterliche Herz empfing, vernarbte ihr ganzes übriges Leben hindurch nie völlig.
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zu überzeugen, daß die damals im Zürcheriſchen Carolinum vorherrſchende Neologie zu negativ ſei, und mehr

zur Verſtandes- als zur Vernunftreligion führe, er ſuchte ſie wie für die über alle Zweifel erhabene Idee des

Ewigen, des Unendlichen, eben ſo auch für die des in Chriſto verwirklichten Ideales der Menſchheit zu be—

geiſtern, und wußte ihre Aufmerkſamkeit hauptſächlich auf das Evangelium Johannis hinzulenken *).

Nach einem monatlichen Aufenthalt in Yverdun kehrten die beiden Freunde, begeiſtert für Peſtalozzi's

geniale und edle Beſtrebungen und das Weſentliche ſeiner Methode, in ihre Vaterſtadt zurück, bald von der

ſüßen Hoffnung erfüllt, mit einander die Univerſität Heidelberg beſuchen zu können, (zu welchem Zwecke aus

dem Fondsder Orelliſchen Familie bereits 600 fl. für Caſpar beſtimmt waren,) bald Luſt hegend, nach Yer—

dun zurückzukehren, um dort vereint mit Peſtalozzi, Niederer, Muralt zum Wohle der Jugendzu wirken.

Von dieſen Planen wurdeaber weder der eine noch der andere verwirklicht. Orelli's Eltern, deren Oeko—

nomie gänzlich zerrüttet war, obgleich der Vater eine Cantons- oder Appellationsrichter-Stelle erhalten hatte,

ſuchten den Sohn zu bereden, eine Hofmeiſter- oder Predigerſtelle anzunehmen, und da ihm, aufProfeſſor Hor⸗

ner's Verwendunghin, dieebeneröffnete reformirte Predigerſtellein Berg amo durch Diethelm Steiner

von Winterthur angetragen wurde, ſoentſchloß er ſich, wiewohl er es ſehr bedauerte, „nicht ein Jahr rein

wiſſenſchaftlich leben zu köͤnnen“, doch um ſo eher zur Uebernahmederſelben, als er gerade nach ſeiner Rück—

kehr ſich ſowohl zum Studiumgriechiſcher **), als auch italieniſcher und ſpaniſcher Werke gewendet hatte.

Zugleich wirkte auch die Sehnſucht nach Italien auf ihn ein, und es regte ſich der Wunſch in ihm, nach

Florenz und Rom zu gehen.
Soverreiste denn Orelli im Juli 1807 nach Bergamo, wo er im Steinerſchen Hauſedie freund—

ſchaftlichſte Aufnahme fand.
Den 16. Auguſt hielt er die erſte deutſche, und im nämlichen Monateeinefranzöſiſche Predigt; daneben

wandte er aber einen ſolchen Eifer auf das Studium des Italieniſchen, daß er nach einigen Monaten auch

in dieſer Sprache einen religiöſen Vortrag halten konnte, und ſo vom Weihnachtsfeſte an ſich vorzugsweiſe

dieſer bediente. — Zugleich gab er einige Privatlectionen einem Mädchen im Steiner'ſchen Hauſe, und ſpä—

terhin auch Knaben aus andern Häuſern.

Wahrend ihm vielfache Genüſſe zu Theil wurden durch das Umherwandeln in den reizenden Umgebun—

gen von Bergamo, durch kleine Reiſen nach Mailand, Brescia und andern Städten, durch die häufigen

traulichen Beſuche zweier Jugendfreunde, Carl Schultheß und Conrad Schultheß, durch das immer

vertrautere Verhältniß mit der Steinerſchen Familie, namentlich mit Johannes Steiner, durch ſeine

trauliche Unterhaltung mitſeinem ſehr gebildeten italieniſchen Sprachlehrer Santo Zen oni, und durch die

Bekanntſchaft mit mehreren Gelehrten in Mailand **x), bildete ſich ſchon im Jahre 1809 der große Plan in

ihm aus, die Geſchichte der italieniſchen Literakur von ihrem Beginne (A. 1000) bis auf

unſere Zeiten in deutſcher Sprache darzuſtellen ****). So kam es, daß er ſchon 1810 Beiträge zur

Geſchichte der italien iſchen Poeſie (Z Hefte) erſcheinen ließ. Er ſchrieb über ſein ganzes Vorhaben

den 6. December 1811 an Niederer: „Zurückgedrängt in mich, aller eigentlichen Wirkſamkeit entriſſen, faßte

ich den Entſchluß — das Einzige, was mir noch übrig war, des Menſchen⸗Namens würdig zu bleiben —

) Ineiner einige Jahre darauf erſchienenen Schrift begrüßte Niederer Orelli als ein „aufſtrahlendes wiſſenſchaftliches Geſtirn“.

*e) Erſandte die Ueberſetzung einiger Oden von Pindar dem Herausgeber der Iſis zu—

*x) Sehen wir noch auf andere Gegenſtände, die zu ſeiner Ergetzung beitrugen, ſo iſt theils das Schachſpiel zu erwähnen,

dem er ſpaͤter entſagte, theils das Attachement eines ſchwarzen Katers. (Die Liebhaberei für Katzen erhielt ſich ſtets fort).

6)Schon 1808äußerte er ſich in einem Briefe an ſeine Eltern alſo: „In denitalieniſchen Dichtern iſt mir eine Welt der

hoͤchſten Schönheit aufgegangen, die des Menſchen Geiſt durch Kunſt, Phantaſie und Ton hervorzubringen vermag“.
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die Geſchichte der redenden Künſte in Italien, oder vielmehr die des geiſtigen Lebens der Italiener, inſofern

es ſich in Kunſtwerken darlegte, zu ſchreiben, wie ſie noch nie geſchrieben worden, nämlich ſo, daßſelbſt

wieder ein Kunſtwerk daraus hervorginge. Dieſer Zweck meines jetzigen Daſeins, die Fülle des Schbnen,
das ſich in den Schöpfungen Dante's, Petrarca's, Arioſt's, Taſſo's, Alfieri's und anderer Unſterblichen ver—
kündet, darzuſtellen, zieht mich ſo gewaltig an, daß ich alle meine Kräfte aufbieten werde, um etwas des
italieniſchen und des deutſchen Namens Würdiges zu Stande zu bringen.“ IneinerZuſchrift anſeine Eltern

vom nämlichen Jahre heißt es: „Es wäre ſchon über 60 Bogen wasgedruckt werden könnte“. Doch wollte

er ſich nicht übereilen, und er ſchrieb einige Zeit nachher: „Die gänzliche Ausarbeitung mußich aufdieZeit

meiner Rückkehr verſchieben, um benutzen zu können, was von den Deutſchen hierüber geſchrieben worden
iſt.“ Ganzbeſonderes Intereſſe flößteihm Dante ein, ſo daß er in einem Briefe anſeine Eltern vom
14. März 1811 ſagt: „Dante, der nach meiner Anſicht nach Chriſtus, Johannes, Paulus und Platon die
hellſten, kühnſten Blicke in die Tiefen des Unendlichen warf, hat vorzüglich auf mich eingewirkt.“ — Am
12. October 1812 ſchrieb er ſeinem Freunde Wirz: „Ich habeeine neuekritiſche Recenſion der divina com⸗
media vollendet und 15 Bogen Commentardazugeſchrieben“.

Als ihm 1812 Vittorino von Feltre in die Haäͤnde fiel, entſchloß er ſich zur Ueberſetzung und
Publikation deſſelben, indem ihm die Annäherungſeiner pädagogiſchen Anſichten an diejenigen ſeiner Freunde
in Merdun ausnehmendzuſagte.

Dem Studiumderitalieniſchen Literatur ging aberſtets dasjenigedergriechiſchen und lateiniſchen Schrift—
ſteller zur Seite, in deren Geiſt er immertiefer einzudringen Luſt und Kraft in ſich fühlte. Neben den
lateiniſchen Dichtern las er beſonders Tacitus, und ebenſo neben Pindar und Sophokles, Platon und Thu,

kydides. Ganzvorzüglich liebte er Platon's Sympoſion. „Ich empfinde, äußerte er ſich in einem Briefe
vom Jahre 1807, ein himmliſches Vergnügen, wenn ich Platon's Sympoſion leſe undich darf ſagen,
ſtudire, wie ich ſelten etwas ſtudirt habe.“ Er trug ſich ſogar lange mit dem Plane, daſſelbe mit einem
Commentar herauszugeben, und überhauptnotirte er bei der Lectur der meiſten Claſſiker, was ihm Bedeut⸗
ſames einfiel, mithin auch kritiſche Conjecturen. Sobald ſich ihm nun eine frappante Erſcheinung auf dem

philologiſchen Gebiete zeigte, die bis dahin durch eine große Lücke entſtellte Rede des Jſo krates über Ver—

mögens-Umtauſch, welche von Andreas Muſtoxydes nach einem neu aufgefundenen Manuſcripte vervoll—

ſtändigt herausgegeben worden war, ſo beſchloß er, dieſelbe mit Anmerkungen, von philologiſchen Briefen

begleitet, zu publiciren, und geſtattete zugleich ſeinem Vetter Conrad Orelli und ſeinem Bruder, philologiſche

Verſuche beizufügen. Die Schrift erſchien 1814 in Zürich.

Seine ohnehin ungeheure Thätigkeit wurde noch angereizt durch die ſonderbare Vorſtellung, daß ihm keine

lange Lebensdauer beſchieden ſei. Es finden ſich darüber viele Aeußerungen in ſeinen Briefen, unter andern

folgende vom Jahr 1812: „Im Gedanken, ich werde wohl, wieviele junge Gelehrte, im 27ten oder 29ten

Jahre ſterben, was zu einer fixen Idee in mir geworden iſt, kümmert mich die Zukunft wenig.“ — „Ich

bin mit 3 oder 4 Jahren ganzzufrieden“. — Gleichwohl zeigen viele andere Stellen, daß er Plane faßte,

welche weit über ſolche Schranken hinausgingen.

Auch dieſem Lebensabſchnitte, worin Oxrelli ſeine freie Selbſtthätigkeit ſo afreulich entwickelte, war eine

harte Prüfung zugetheilt, um nur im Vorbeigehen deſſen zu gedenken, daß er ſich in Folge der nicht hin—

laͤnglichen Berückſichtigung des Klimas und durch Genuß gewiſſer Früchte bisweilen Uebel zuzog, welche ſo

heftig waren, daß er einige Male ſeine Arbeiten für einige Zeit ausſetzen mußte. Im Anfange des Jahres

1813 erhielt er mit der Nachrichtvondem Tode des Vaters Kundevondembedenklichen Zuſtande der

häuslichen Oekonomie. Die Söhne, welche zwar im Allgemeinen langeher Spuren von ökonomiſcher Ver—
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legenheit bemerkt, aber doch nie eine Vorſtellung von dem gänzlichen Ruine des elterlichen Vermögens und

von einer Verwickelung in Schulden gehabt hatten, warenbetroffen über dieſe ihre Exiſtenz beſchränkenden

und beengenden Anzeigen, doch fügten ſie ſich mit Ergebung in das Unvermeidliche. Caſpar, der ſchon 1808

die Eltern bedacht hatte, ließvon nun an ſeiner treuen Mutter manches Geldgeſchenk zukommen. — Dieſe
Erfahrungen wirkten aber nicht ſo auf ihn ein, daß er ökonomiſiren lernte. Er geſtand ſeinem Freunde Wirz

offen, daß die „Bibliomanie ein Danaidenfaß“ſei.

Der Aufenthalt in Bergamo konnte Orelli, mannigfaltiger angenehmer und günſtiger Verhältniſſe un—

geachtet, in die Länge nicht befriedigen, weil außer dem Mangelanwiſſenſchaftlicher Unterhaltung mit Ge⸗

lehrten, einerſeits der Predigerberuf ihm um ſeiner von demkirchlichen Syſteme abweichenden Anſichten willen

nicht ganz zuſagte, anderſeits das ſichere Bewußtſein, wie viel wirkſamer er als Lehrer aneineröffentlichen

Anſtalt auftreten würde, ſichimmer mehr die Bahnbrach oder vielmehr brechen mußte.

Nachdem ihn viele Plane und Anträgebeſchäftigt hatten, ward von ihm der 1813 durch Profeſſor Hold

bewirkte Ruf des bündneriſchen Schulrathes an die Cantonsſchule in Chur mit Freude und Dank angenommen.

Soverließ er, ohne das erſehnte Florenz oder Rom geſehen zu haben, den Boden Italiens *).

In Bezug auf die Reiſe über den Splügen meldete er den Seinigen in einer Zuſchrift vom 25. Feb—

ruar 1814: „Auf dem Bergwege bis nach Chur fuhr ich immer im Schlitten und wurde zweimal heraus—

geworfen, doch ohne den geringſten Schaden zu nehmen.“

Welch ſeltſamen Eindruck mußte doch gleich auf ihn der Umſtand machen, daß, währender glaubte,

einem nicht nur ehrenvollen, ſondern auch ſichern Rufe gefolgt zu ſein, erſt jetzt, gerade an dem Tage nach

ſeiner Ankunft, auf dem bündneriſchen Bundestage darüber abgeſtimmt wurde, ob die Cantonsſchule beibe—

halten oder aufgehoben werden ſolle! — Zum Glück wurde, wasderSchulrath vorausgeſetzt hatte, die Bei—

behaltungbeſchloſſen.

Nunmehrfühlte ſich Orelli in dem längſt erſehnten Wirkungskreiſe wahrhaft glücklich, und erwarbſich

ſchnell die Achtung und Liebe weit der meiſten Schüler, die ihn als ihren Vater und Freundbetrachteten.

Er ſcheute keine Anſtrengung, um in Verbindung-mit Hold, dem Director der Anſtalt, dieſe zu heben und

in Aufnahme zu bringen. Er gab in mehrern Fächern, im Deutſchen, Italieniſchen, Franzöſiſchen und in

der Geſchichte Unterricht. „Ich gebe, ſchreibt er den 2. Februar 1818 dreißig Stunden in der Schule und

ſechs nebenbei, außer Correkturen die Hülle und Fülle.“ Undſeinen uneigennützigen Eifer für das Ge—

deihen der Schule bewies er beſonders auch durch die Opfer, welche er brachte, indem ervielfache Geſchenke

an Büchern der Cantonsſchulbibliothek machte, worüber er ſich ſo äußert: „Ich ſelbſt gehöre der Cantons—

ſchule an und widme ihr mein ganzes Sein, alſo auch das Wenige oder Nichts, wasich außerdem noch

habe.“ Gleichwohl vergaß er darüber ſeine liebe Mutternicht.

Dieſes rege, dem Zurufe des Dichters: labor improbus omniavincit entſprechende Streben, ſein die

Schüler hinreißender, begeiſternder, anſpornender Unterricht, ſeine allbelebende Wirkſamkeit, verbunden mit

ſeiner liebenswürdigen Perſönlichkeit, erwarben ihm die Achtung je der tüchtigſten Männer, und als Zeichen
dieſer allgemeinen Anerkennung ſeiner Verdienſte erhielt er 1816 das bündneriſche Bürgerrecht.

Außer ſeinen Berufsgeſchaͤften ſetzte Orelli auch ſtets ſeine literariſchen Arbeiten fort. Nachdem er an den
1815 — 16 erſchienenen Zürcheriſchen Beiträgen zurwiſſenſchaftlichen und geſelligen Unterhaltung Theil
genommen, gab er 1816 eine Ueberſetzung vonFoſ colo's Jacopo Ortis, einer geiſtreichen Nachbildung von

*) Jene Sehnſucht erwachte oft. So heißt es in einem Briefe vom 8. Juli 1809 an ſeine Eltern: „Eine neue Welt würde
in meinem Innern aufgehen, wenn ich ein Jahr in Rom oder Florenz zubringen könnte“.
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Werther's Leiden, heraus; 1817 ein italieniſches Leſebuch (dem einige Jahre nachher Cronichette

d'Italia folgten, welchen eine Biographie von Dantebeigefügt iſt,) und 1819 bei der Feier des Reformations⸗

feſtes, die zwei nachdruckvollen, ächt reformatoriſchen, das Papſtthum inſeiner Nichtigkeit darſtellenden

Volksſchriften: Bündneriſches Reformationsbüchlein und Kurze geſchichtliche Darſtellung

der vor dreihundert Jahren erfolgten Kirchenverbeſſerung oder Reformation in der

Schweiz und Bünden. (Chur 1819) 2).

Dadasanfangsſotrauliche Verhältniß mit dem Vorſteher der Anſtalt hauptſächlich dadurch, daß ihm

ebenfalls lieb gewordene Collegen, wie Prof. Herbſt, Weber und Teſter, **) ſich durch dieſen zurückge—

ſetzt und verletzt glaubten, eine allmälige Störungerlitt, ſo regte ſichinihm um ſo mehrdie natürliche Sehn—

ſucht nach einer Anſtellung in ſeiner Vaterſtadt. Als er 1818 den Seinigeneinen Beſuch machte, erhielt er

von allen Seiten her ſo viele Beweiſe von Achtung und Anhänglichkeit und ſo viele dringende Aufforderungen

zur Heimkehr und UebernahmeeinerLehrerſtelle, daß er mit zuverſichtlicher Hoffnung auf die baldige Erfül—

lung des ſehnlichen Wunſches nach Chur zurückging. Und wirklich wurde gleich im folgenden Jahre durch

den Tod des ausgezeichneten Philologen J. J. Hottinger und das Vorrücken des Prof. Salomon

Ullrich, der das ſogenannte Profeſſorat der Eloquenz von 1796 — 1818bekleidet und jährlich Programme,

die ſich meiſt auf Cicero und Livius bezogen, herausgegeben hatte, dieletztere Stelle erledigt,und Orelli zum

Profeſſor der Eloquenz und Hermeneutik gewählt, indem Heinrich Eſcher, Profeſſor der Geſchichte, der

darauf aſpirirte, großſinnig darauf verzichtete. In eben dieſem Jahre (1819lieferte er in die von Döderlein

und Bremi herausgegebenen Philologiſchen Beiträge aus der Schweiz ſchätzbare Abhandlungen

über die Pädagogik von Ariſtoteles und Aeſchyſos Agamemnon.

Waser der Schule und dem Canton Bünden gegolten, gabſich bei ſeinem Abſchiede von Chur kund;

man kann wohlſagen daß ſein Abſchiedstag, der 2. Auguſt 1819, ein Triumphtag für ihn war. Einlanger

Zug von mehr als 20 Kutſchen gab ihm das Geleit bis Ragatz. „Beieinem freundlichen Male ſaß Orelli
in der Mitte ſeiner Lieben; aber die Rückerinnerung an ſein Streben, ſein Wirken, ſeine Tugendenerfüllte

Aller Herzen mit ſtummer ahnungsvoller Wehmuth. Als aber Profeſſor Herbſt, den Weinbecher in der

Rechten, die Geſellſchaft aufforderte, dem Scheidenden ein Lebehoch zu bringen, da ſtand Alt und Jung vom

Sitze auf; und ein lautes Schluchzen hallte durch den Saal. Geſellige Lieder wurden zur allgemeinen Auf—

munterung mehrmals angeſtimmt, aber umſonſt. Immerreichlicher floſſen die Thränen, diederverſtaͤndigſte,

*) Die grellen Abweichungen des Papſtthums von der einfachen Lehre Jeſu wurden ſcharf und wahrhaft bezeichnet. „Es brach—

ien ihnen Zins dar die Völker, damit ſie davon prangen und praſſen könnten; des Menſchen Sohn aberhatte nicht gehabt, wo er

hätte ſein Haupt hinlegenmögen. Sie erſannen in Rom die Lehre, in allem habeweltliche Gewalt kein Rechtüber ſie, und von des

Heiles Nothwendigkeit ſei es, daß fich unterwerfe dem Papſte alle menſchliche Creatur — ſo ſprach Bonifacius VIII; der Herr dagegen:

„MeinReich iſt nicht von dieſer Welt“. Vorenthalten war dem Volkdieheilige Schrift, damit es blindlings achtete auf Menſchen—

ſatzungen; jedoch ſtand geſchrieben: „Weil du von Kind aufdie heilige Schrift weißt, kann dich dieſelbe unterweiſen zur Seligkeit“.
Es war dem Volkentzogen der Kelch im heiligen Abendmahl; und des Herrn Gebot hieß: „Trinket aus dieſem alle“. Angebetet
wurden die verſtorbenen Heiligen, als wären ſie Fürſprecher bei Gott, ja nicht viel minder denn ſelbſt Götter; und es war den Gläu—

bigen verkündet: „Es iſt nur ein Mittler zwiſchen Gott und Menſchen, Chriſtus“. Kaufen lernte das Volk Ablaß für ſeine Sünden,

indem manesfälſchlich beredete, mit dem römiſchen Biſchof, als Nachfolger des heiligen Petrus, laſſe ſich markten um Sünde,

Hölle und Himmelreich; Petrus ſelbſt aber hatte Simon, den Zauberer, alſo geſcholten: „Daß du verdammt werdeſt mit deinem

Gelde, daß du meineſt, Gottes Gabe werde durch Geld erlangt“. (Kurze Darſtellung, im Anfange.)

**) Mitdieſen ergetzte ſich Orelli auf größern Spaziergäängen an der Lectur des Götheſchen Fauſt, denerbisindieletzten

Lebensjahre oft zum Begleiter wählte. »Recordamini, quæso, quoties Faustum, summum ac perſectissimum seculi octavi

decimi posma, una in Alpibus illis Rhæticis legerimus ac pæne edidicerimusy. Præfat. in Taciti Dialog. de oratoribus

pag. LXI.



— —

kaltblütigſte Mann ſo wenig wieder phantaſiereiche Jüngling zurückhalten konnte. Gerührtvondieſem ſelte—

nen Schauſpiele ſtand Orelli auf und ſprach mit gebrochenen Worten ſeinen Lieben Troſt und Muth zu.

Darauffolgten mehrere paſſende Toaſte. Als Profeſſor Teſter ſprach: „Laſſet uns getreulich Orelli's Lehre

und Beiſpiel befolgen, ſo wird er ewig bei uns ſein, und wir bei ihm, rief einſtimmig und laut die Schaar

der Schüler: „Wir wollen's!“ und einer nach dem andern ging zu dem verehrten Lehrer hin, um mit einem

Haͤndedruck ſeine Liebe, ſeine Erkenntlichkeit und ſeinen Schmerz auszudrücken. Laut weinte Orelli und mit

ihm ſeine Freunde. — Nunwarder Augenblick der ſchmerzlichen Trennung gekommen. DieSchüler hatten

ſich auf dem Platze alle in einer Reihe aufgeſtellt. Jedem einzeln reichte Orelli die Hand, umarmteſeine

Freunde, riß ſich los und ſtiegin den Wagen, von den ungeheuchelten Thränen und den frommen Segens—

wünſchen ſeiner Schüler, ſeiner Freunde und Collegen begleitet.“ (Churerzeitung vom 7. Auguſt 1819.)

In Züricherreichte Orelli's Wirkſamkeit ihren Höhepunkt.

Die warmeBegeiſterung für das klaſſiſche Alterthum, die er in ſich trug, ergriff unwiderſtehlich das

Gemüth der Zuhörer. Es wurdeihnen anſchaulich, was es heiße, der alten Sprachen mächtig ſein, in

den Geiſt der verſchiedenen Schriftſteller eindringen, das Geſammtgebiet dergriechiſchen und römiſchen Lite—

ratur umfaſſen, die Geſchichte der ganzen alten Zeit kennen, die Anſchauungsweiſe und die Kunſtprodukte der

großen Geiſter, welche ſie hervorbrachte, ſich aneignen, und Vergleichungen ihrer Leiſtungen mit denlitera—

riſchen Producten anderer Nationen machen können. Welchen anregenden, allbelebenden Haucherhielt ſo

die Philologie, welche ſonſt ſo leicht trockenund dürr werden, in Sylbenſtecherei und Wortklauberei aus—

arten kann! Frei von jeder Spur des Kleinigkeitsgeiſtes und der Pedanterie durchlief Orelli die Werke der

Alten, mit dem regen Streben, die Zuhbrerſchaft in das Weſen derſelben einzuweihen, ihre Sprach- und

Sachkenntniß zugleich zu vermehren, und ihren Sinn für die großen Charaktere und Kunſtvorbilder der Vor—

zeit zu beleben. Da war nur im Vorbeigehen von grammatikaliſchen Formen die Rede; als Hauptſache

galt durchaus der Inhalt.

Dieſicherſten Schilderungen ſeines Lehrtalentes und des Eindruckes, denſein Unterricht undſein ganzes

Weſen und Benehmen hervorbrachten, verdanken wir ſeinen Schülern. Es magdaherhierein ſolcher Ver—

ſuch, das Eigenthümliche und Vorzügliche ſeiner Lehrweiſe zu bezeichnen, aufgenommen werden. J. B. Spyri

aäußerte ſich in der Eidgenöſſiſchen Zeitung 9. Jan. 1849 alſo: „Inſeiner Erſcheinung lag eine ſo freund—

liche Majeſtät, ein ſolcher Zauber, daß ſie alle knabenhaften Gelüſte weit von ſich ferne hielten; wehe

dem Schüler, der den geliebten Orelli zu beleidigen gewagt hätte, er wäre mit der Verachtung aller Came—

raden geſtraft worden! — Der Vortrag Orelli's hatte eine hinreißende Gewalt; ſobald er das Catheder

beſtiegen und das Buch geöffnet, gerieth Alles beiihm in Leben und Bewegung; dieprachtvolle metallene

Stimme, die Würdeder Sprache, dieLebhaftigkeit der Geſtikulation, die kurzen ſententiöſen, oft witzigen

und ſarkaſtiſchen Bemerkungen dazwiſchen — alles dieſes übte auf den Zuhörer einen Zauber aus, der un—

widerſtehlich war.“ — „Erwollte anregen, anſpornen, ermuntern, begeiſtern, die antike Welt, (die in ihm

gleichſam perſonificirt auf dem Catheder ſaß) ſelbſt kennen zu lernen und zu ſtudiren.“ — (Vgl. Heinrich

Schweizer's Worte am Grabe des ſel. Prof. Dr. J. C. Orelli. S. 10. — und Nekrolog S. 9.)
Der Unterricht war ſo anregend, daßjeder Lernbegierige ſpäter ſich ſagen mußte: „Sokonnteſt du traute

Bekanntſchaft aufs Leben hin mit den Dichtern, Weiſen, Rednern undGeſchichtſchreibern von Hellas und

Romſchließen, welche den Empfänglichen ſo freundlich in ihren hehren Bund aufnehmen, und vermögeihrer

Kraft im Wollen und Handeln, ihrer Wahrheit im Denken, derbegeiſternden Schönheit ihrer Kunſtwerke,

nicht als Todte, ſondern als derirdiſchen Hülle entledigte Geiſter zu dem ſie verſtehenden Geiſte ſprechen.“
(Rationalismus und Supranaturalismus. S. 147.)

2



— 10 —

Es mußte ſich jedem Schüler der Zauber der Horaziſchen Dichtung, die ſo klangvoll wie

möglich vorgeleſen, ſo ſinn- und geſchmackvoll entwickelt wurde, aufſchließen, und der Dichter ihm für

ſein ganzes Leben theuer werden. Und eben ſo bleibenden Eindruck mußten viele Stellen aus Lucrez,
Properz, Perſius und andern Dichtern machen, die mit der wärmſten Glut behandelt wurden. Es

war, als ob die Vorweltin dieJetztwelt ſich ergöſſe. — Cicero's beredte Aeußerungenüberdiealle

Geiſter beſchäftigenden Gegenſtände der Religion, Moral, Rechtslehre machten, von demLehrertief durch—

dacht und durchgefühlt, mit ältern und neuern Anſichten und eigenen Forſchungen verwoben, einen über den

Kreis der Lectionen hinaus dauernden Eindruck; und dem Feuer von Cicero's Reden entſprach, während

Erklärungen des Textes und derhiſtoriſchen Beziehungen nicht geſpart wurden, die Flammedesbegeiſterten

Vortrages. — Diein gedrängtem Styleabgefaßten kraftvollen Zeit- und Charakterſchilderungen des Taci⸗—

tus erhielten durch die ernſte, würdevolle Behandlung eines von hohen Idealen und eben ſo von Tyrannen—

haß erfüllten Mannes für Jünglinge eine gewaltige Aufforderung, das Gemeineverachtend je das Höchſte

und Edelſte zu erſtreben, dem Vaterland, der Freiheit, dem Rechte jedes Opfer zu bringen. — Aehnliches

ließe ſichnoch von andern Schriftſtellern ſagen.

Erſchien ein Schüler auf ſeinem Zimmer, umvoneinemgeleſenen Stücke Rechenſchaft zu geben, ſo war

es hauptſächlich um eine Darſtellung des Inhaltes und der Eintheilung des Ganzen zu thun. Darauffolgten

aber noch vielfacheZumuthungen und Aufforderungen zu Arbeiten anderer Art. Der Schüler ging meiſt mit

dem Gefühle weg, er ſtehe noch auf einer ſehr niedrigen Stufe, es werde ihm aber an der Hand des ge—

liebten Lehrers gelingen, auf eine höhere zu gelangen; er trug einen Stachel in ſich, der ihn nicht ruhen

ließ. Sobald talentvolle und lernbegierige Jünglinge Luſt zeigten, Privatvorleſungen übergriechiſche, latei—

niſche, italieniſche Schriftſteller anzuhören, war Orelli gleich zur Haltung derſelben bereit. Underließſie

auch ſeine Bibliothek*) nach Luſt benutzen, ſo wieſie allen Liebhabern der Literatur offen ſtand. Wie er

das Innerſte tüchtiger Schüler zu ergreifen, zu beſtimmen, zu durchdringen, für höhere Lebenszwecke zu ge—

winnen wußte, hat Baiter in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe des Aſconius zuſchildern verſucht.

Als das Turnweſen in Deutſchland immer mehr in Aufnahme kam, fühlte ſich Orelli 1820 gedrun—

gen, dasſelbe in einer eigenen lebensfriſchen Flugſchrift den Erziehern ſowohl als den Jünglingen zu empfehlen.

Da Orelli außer dem Profeſſorate der Eloquenz dasjenige der Hermeneutik und Einleitung ins

Neue Teſtament erhalten hatte, ſo ſah er ſich veranlaßt, die Gymnaſiaſten hauptſächlich mit den An—

ſichten der Kirchen väter der fünf erſten Jahrhunderte über die Entſtehung des neuteſtamentlichen Canons

und die Aechtheit der denſelben bildenden Schriften vertraut zu machen, underbenutzte die mitſeiner

Stelle verbundene Pflicht, jährlichein Programmherauszugeben, gerade dazu, die bedeutſamſten Urtheile

jener Kirchenväter zu publiziren. Weil nun aberdieFreiſtnnigkeit, mit welcher er mehrere Schriften des

NeuenTeſtamentes als unächt erklärte, Aufſehen erregte, und ſich auch in öffentlichen Blättern einige Stim—

men, z. B. eine von Stapfer, dagegen vernehmenließen, vertheidigte er ſich theils in einem neuen Pro—

gramm (1821), theils, in Verbindung mit Chorherr Schultheß, ineiner eigenen Schrift, betitelt: Ra—

tionalismus und Supranaturalismus (Canon, Tradition und Scription). Wie auch hier die

aus Wahrheitsliebe hervorgegangene freie Forſchung mit inniger Anerkennung der Verdienſte der Urheber der

heiligen Schriften ſich verband, zeigen unter andern ſeine Aeußerungen über den Apoſtel Paulus (S. 166. 167).

DieBücherſtanden nicht regelmäßig in Reihe und Glied geordnet, ſondern in allen Richtungen über und durch einander ſo

aufgeſchichtet, daß ein Theil derſelben bereit ſchien, bei der geringſten Erſchütterung hinunter zu ſtürzen. Aber mit merkwürdiger

Sicherheit wußte er ſogleich was er ſuchte zu finden.



Sowie 1821 Griechenland ſich vondertürkiſchen Gewaltherrſchaft zu befreien ſuchte, fühlte ſich Orelli,

als tiefer Verehrer des alten Hellas und als Verfechter jeder freien Richtung, gedrungen, für dasſelbe zu

wirken; er verband ſich daher mit Hirzel, Bremi, Ott, Zſchokke u. A., um hauptſaäͤchlich griechiſche

Flüchtlinge zu unterſtützen. Bloße Geldbeiträge genügten aber ſeinem edeln Eifer nicht; er überſetzte theils

die Sammlung der Verfaſſungsurkunden des befreiten Griechenlands, theils Adamantius

Korai's politiſche Ermahnungen an die Hellenen, vonwelchen Werken das letztere mit dem

griechiſchen Texte erſchien (Zürich 1823). Dieſer Eifer erwarb ihm dasgriechiſche Bürgerrecht.

Im Jahre1822hielt Orelli in der Helvetiſchen Geſellſchaft, nachdem Profeſſor Troxler als

Präſes geſprochen, eine gehaltvolle Rede über den geiſtigen Bildungstrieb der Schweiz in der

Gegenwart; und ſodannzwei Jahrenachher, ſelbſt den Vorſitz führend, eine über die Förderung der

Zwecke der Geſellſchaft in einer durch den Kampfzwiſchen Finſterniß und Licht ſo ſehr bewegten Zeit; über

die muthvolle, kein Opfer ſcheuende Durchführung einer höhern, der vorhandenen Gedankenmaſſe voraneilen—

den oder dieſe ſogar umgeſtaltenden Idee *), und über das Aſyl, welches die Schweiz den um derFeſthal—

tung einer ſolchen Idee willen Verfolgten zu gewähren gewohnt ſei, woranſich eine kurze Biographie des

Lälius Socinus anknüpfte, der einſt im fünfzehnten Jahre der Verbannung ruhiginZürich ſtarb.

Im Jahre 1824verheirathete ſich Orelli mit Eliſabetha Ganz, einer Tochter des berühmten Arztes

Ganz von Rorbas, underverdankte dieſer Verbindung zwei Kinder, einzartes, vielverſprechendes Mädchen,

Erminia, undeinen biedern, hoffnungsvollen, etwas ernſten Knaben, Arnold. — Dadas Oekonomi—

ſiren nicht Orelli's Sache, und der einzige Reichthum, den er kannte, der an Büchern war, ſofiel die

Sorge für die häusliche Oekonomie beinahe ausſchließend der wachſamen Gattin zu. Wenn etwa ein Wört—

chen über gewiſſe mehr die Buchhändler als ihn und ſeine Familie begünſtigende Verträge, undihreallzu

ſorgſamen Zuſendungen von Büchern und Katalogen, oder über zu weitgetriebene und unklugeFreigebigkeit

gegen Solche, die ſeine Gutthätigkeit mißbrauchten, u. dgl. floß, ſo wußte ſich Orelli gewandt mit Scherzen

und Witzworten aus der Sache zu ziehen, ohne ſeine Weiſe zu ändern**). — Wenner ausging, widmete

ſie ſeiner Toilette eine nicht überflüſſtge Aufmerkſamkeit.

Eine ſehr eifrige und thätige Theilnahme zeigte er ſodann an dem 1825 geſtifteten Privatverein

für die bkonomiſche Verbeſſerung der Elementarſchulen des Kantons Zürich, der, durch reiche Beiträge

aus allen Theilen des Kantonsunterſtützt, ſehr wohlthätig wirkte, bis der Staat im Anfangeder Dreißiger—

Jahre dieſe Aufgabe ſelbſt übernahm.

Von dem nämlichen Jahreanerſchienen von ſeiner Hand viele Recenſionen in den der Neuen Zürcher—

Zeitung beigegebenen Schweizeriſchen Literaturblättern.

Nachdem er unter dem Titel: Eclogae poëtarum latinorum eine Auswahlausallen römiſchen Dichtern

(die Epiker und Dramatiker ausgenommen), namentlich aus Lucrez, Perſius, Properz, zum Gebrauche

*) „Jede hoͤhere, der vorhandenen Gedankenmaſſe voraneilende, oder dieſe ſogar umgeſtaltende Idee erregt Widerſpruch und

Spott bei den Gleichgültigern; Erbitterung, Rachſucht, Verfolgungsgeiſt bei demjenigen Theil der Menge, deſſen Beſtrebungen ſie

unmittelbar entgegentritt. Zwar der Idee ſelbſt kann weder der Pöbel, derſie nicht begreift, noch die Willkür der jedesmaligen

Machthaber, die ſie nicht wollen, jemals das Geringſte anhaben; vor Unterganggeſichert lebt ſie in der Geſchichte fort, und die

Nachwelt findet und anerkennt ſie in dieſer; oder, hier gehemmt, keimtſie friſcher anderswo auf, wird, allen Hinderniſſen zum

Trotze, allmälig zum Gemeingute, und übt denbedeutendſten Einfluß auf die Denkweiſe ganzer Jahrhunderte aus. Dießbleibt

uns eines der tröſtlichſten Ergebniſſe der Weltgeſchichte.“

*) Erſt in denletzten Jahren zeigten ſich einige geringe Spuren haushälteriſchen Ses, und der Unterſcheidung derjenigen,

welche unterſtützt zu werden verdienten, von den der Unterſtützung Unwürdigen.



— —

für Gymnaſtaſten herausgegeben, wandte erſich an die Arbeit, welche ſeinen Ruf vorzugsweiſe gegründet

und verbreitet hat, die Herausgabe des Cicero, mit Benutzung reicher Hülfsquellen, und mit dem Beſtre—

ben, den indenaͤlteſten und ſicherſten Urkunden enthaltenen Text herzuſtellen, nebſt kurzer Erwähnung der

verſchiedenen Lesarten und ebenſo kurzer Anführung oder Würdigung der Conjecturen früherer Bearbeiter; und

es gelang ihm weit mehrzu leiſten, als Erneſti, Schütz u. A. geleiſtet hatten, von denen namentlich

der letztere in ſeiner Conjectural-Kritik zu kühn verfahren war.

Die Grundſätze, nach welchen er verfuhr, waren folgende fünf: Erſtens wollte er bei den einzelnen

Schriften jedes Maldiebeſte kritiſche Ausgabe zu Grunde legen. Zweitens nahm erſich vor, da, wodie

gewählte Ausgabe nicht genüge, den Handſchriften und älteſten Ausgaben, nur ſelten den Conjecturen der

Bearbeiter, am ſeltenſten ſeinen eigenen Vermuthungen zu folgen. Drittens ging überhaupt ſein Streben

vorzugsweiſe dahin, den auf Handſchriften und die älteſten Ausgaben gegründeten Urtext darzuſtellen. Vier—

tens ſuchte er die abweichenden Lesarten von Lambin, Grävius, Garatoni, Erneſti, Beck, Schütz anzugeben.

Fünftens ſetzte er ſich vor, von allen übrigen Lesarten und Conjecturen nur diejenigen zu erwähnen, welche

entweder um ihrer Wahrſcheinlichkeit willen ſich empfahlen, oder wegen darüber angeregter Erörterungen

merkwürdig waren, oder, wennauchoffenbar unrichtig, doch Veranlaſſung zu glaubwürdigen Verbeſſerungen

gaben, oder wenigſtens den Beifall eines ausgezeichneten Kritikers fanden.

Dieſes genaue, diplomatiſche Verfahren warein Verdienſt, welches allgemeine Anerkennung

fand, und gerade durch dasſelbe wurde die Thätigkeit der übrigen Philologen wieder mehr aufCicero's

Schriften hingelenkt. Schon 1826 erſchienen zwei Bände, und in ſechs Jahren warderTextvollendet.

Nunmehr galt es, noch die Scholiaſten und das Onomaſtikon beizufügen, undmitder Beihülfe ſeines

Freundes Baiter erſchienen noch Bände, ſo daß das Ganze 8 Bände ausmachte.

Unterdeſſen hatte Orelli die Satisfaction, daß er 1827 von der Basler Hochſchule zum Doctor

philosophiae creirt wurde, und daß der Kleine Rath von Zürich den 28. April 1827 ihmeinejährliche

Zulage von 600 Frkn. zuerkannte. 1820 wurdeer zu einem Mitgliede des Erziehungsrathes gewaählt.

Während er jenes Rieſenwerk ausarbeitete, fand er bei ſeinem eiſernen Fleiße noch Zeit und Kraft

genug, nach einer Schrift über die helvetiſchen Inſcriptionen folgende weit umfaſſendere zu beſorgen: Inscri-

ptionum latinarum amplissima collectio cum ineditis J. G. Hagenbuchii suisque adnotationibus. Turici

1828. 2 Vol.*) Dieſe Sammlunggibtein lebenvolles Bild der römiſchen Geſchichte, weil dieInſchriften

nach Rubriken geordnet ſind, ſo daß diejenigen, welche Geſetze betreffen, beiſammen ſtehen, eben ſo die,

welche ſich auf Sitten und Gebräuche beziehen u. ſ. w. Sieiſt auch in ſprachlicher Beziehung von Diez

in ſeiner Grammatik der romaniſchen Sprachen häufig citirt worden. — Nebenbeirevidirte er Platon's

Gaſtmahl, überſetztvon Georg Schultheß (1828).

Nachdem er den Schmerz überdenVerluſtdertrefflichen, vielgeliebtenMutter, welche, nach einem

langwierigen und beſchwerdevollen Krankenlager den 29. Januar 1829 ihr Leben aushauchte, bezwungen

hatte, ſetzte er mit neuem Eifer ſeine literariſchen Unternehmungenfort.

Als Mitglied des Erziehungsrathes bearbeitete er 1829 und 1830, nebſt den Profeſſoren Eſcher und

Hottinger, den Entwurfeiner neuen Organiſation ſowohl der Elementarſchulen, als des collegii Carolini,

der, bereits vom Erziehungsrathe und hierauf vom Kleinen Rathe genehmigt, deroberſten Landesbehörde

ſollte vorgelegt werden, als in Folge der gleich zu erwähnenden Conſtitutions-Veränderung die Wünſche der

Verfaſſer auf andere Weiſe erfüllt wurden.

*) Von dieſer Sammlungwirdnächſtens ein dritter Band erſcheinen, von Henzen (in Rom)beſorgt.
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1830 erregte eine Flugſchrift Orelli's: „Freimüthige Anſichten über den Entwurf einer

neuen Synodalordnung, eben umihrerFreimüthigkeit willen, ziemlich großes Aufſehen. Eserſchien

auch wirklich eine Gegenſchriftvon Chorherr Sal. Ulrich.

Nunmehriſt der Eindruck zu betrachten, welchen die politiſchen Bewegungen und namentlich die

Veränderungen der Kantonalverfaſſung, welche die Uſterverſammlung vom 22. Nov. 1880 herbeiführte, auf

Orelli machten. Schon lange hatte er die Mängelder alten Staatsform durchſchaut, ſich an den Rügen

des Schweizeriſchen Beobachters ergötzt, und mit Tauſenden die Abſchaffung der großen Vorrechte der Stadt

und des Zunftzwanges herbeigewünſcht. Allein ſo ſehr erdie Freiheit ſchätzte, und ſo ſehr er freiſinnige

Vereine und Inſtitutionen liebte, ſo ſehr hegte er hinwieder einen gerechten Abſcheu gegen Anarchie und die

Planepolitiſcher, oft hauptſächlich auf ihren eigenen Vortheil bedachter, oft rachſüchtiger, überhauptrück—

ſichtloſer Schwindelköpfe. Er ſchloß ſich daher an diejenigen an, welche dem Uebergreifen des Radikalismus

entgegenzutreten ſuchten. Als auf ein Gerücht von einem die Stadtbedrohenden Ueberfalle der Landleute

hin die Stadtbürger ſich zur Gegenwehr rüſteten, trug Orelli auch ſeinen Namen in die Regiſter ein, und

unterſchrieb ſich einmal ſcherzweiſe in einem Briefe an Prof. Leonh. Uſteri: „Caſpar Orelli, Profeſſor und

Nationalgardiſt unter dem Commando des Herrn General Ziegler, doch bis dahin noch nie

in militaͤriſche Thätigkeit getreten.“ Und als im Anfange des Jahres 18341 Männer wie Heinrich Eſcher,

Hottinger, Fäſi, Ferdinand Meier, Bluntſchli, Leonhard Peſtalozzi den „Vaterlands—

freund“ herauszugeben beſchloſſen, nahm er lebhaften Antheil an dieſem Blatte, und bekämpfte die Ultra—

Stimme des „Republikaners“.

Indeſſen verfolgte er dieſe Richtung nicht gar lange. Dakeine bürgerlichen Unruhen in ſeinem Kanton

ausbrachen, und da er von geiſtreichen Männern derentgegengeſetzten Partei die ehrenvolle Aufforderung

erhielt, Plane für die Reform des Carolinums und überhaupt des höhern Schulweſens zu entwerfen, da

ſelbſt die Idee einer zu ſtiftenden Hochſchule aufkam, ſo konnte er dem lockenden Reize der ſeinen Kanton

und das Vaterland heben undbeglücken ſollenden Inſtitutionen nicht widerſtehen, und trat nun auf die Seite

der Partei des unbedingten Fortſchrittes, jedoch immer eine gerechte Scheu vor demokratiſchen Umtrieben und

Wühlereien bewahrend. — Balddarauffolgte auch ſeineneue Wahl in den Erziehungsrath.

Mandenkeſich, mit welcher Freude ihn die Stiftung der Hochſchule erfüllte, beſonders da er, gleich

Hirzel und vielen Andern, hoffte, es werde der Oſten der Schweiz daran Theil nehmen, undmitwelch'

lebhaftem Intereſſe er über den Organismus des Gymnaſtums undſein Verhältniß zur Induſtrieſchule, über

die Eintheilung der Lehrfächer, die Wahltüchtiger Lehrer an beiden Anſtalten, und ſodann vorzugsweiſe

über die Berufung ausgezeichneter Gelehrten an die Univerſität dachte, ſprach, ſchrieb. Eserſchienen ſo:

Orelli's und Uſteri's paädagogiſche Anſichten über äußere Trennung undgeiſtige Einheit der wiſſen—

ſchaftlichen und techniſchen Schulen. Zürich 1831.
Selbſt während ihn dieſe Sorge für die Organiſation des Schulweſens, um welche ſich neben Andern

beſonders auch Prof. Heinrich Eſcher verdient machte, vielfach beſchaͤftigte, fand er noch Zeit, einzelne

Werke Cicero's, unter Benutzung neuer Hülfsmittel, mit reichern Anmerkungen und viel mehr Speciali—
täten, als die Geſammtausgabe enthielt, und eben ſo die Fabeln des Phaͤdrus herauszugeben (1831),

denen ſpäter ein Nachtrag von 32 neuentdeckten folgte.

Eine ihm ſehr erwünſchte äußere Veranlaſſung und Aufforderung, für die ihm ſeit Langem am Herzen

gelegene Stadtbibliothek noch mehr zu thun, als er bis dahin gethan, undſte in Bezugaufalle Fächer ohne

Ausnahmezubereichern, enthielt für ihn die Wahl zum Ober-Stadtbibliothekar (25. Sept. 1831),

in welcher Stellung erſich der bereitwilligen und geſchickten Beihülfevon Oberlehrer Horner, Profeſſor
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Ludwig Hirzel und Profeſſor Sal. Vögeli zu erfreuen hatte. Er nahmſogleich an der Veränderung

der Statuten den lebhafteſten Antheil, und machte auf weſentliche Lücken in der Bibliothek aufmerkſam. Zu—

nächſt drang er auf Ergänzung der deutſchen Literatur, ſodann derfranzöſiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen,

portugieſiſchen. Später hielt er auf Vermehrung der engliſchen. Auf ſeinen Rath hin wurdenfernerſehr

viele Biographien und Briefe angeſchafft; eben ſo aber auch bedeutende Werke über die Geſchichte, die Ar—

chäologie, die Kunſt- undLiterargeſchichte. Daß die Philologie gehörig bedacht wurde, verſteht ſich von

ſelbſt. Woſich irgend ein Anlaß zeigte, aus der Bibliothek eines Verſtorbenen wichtige Sammlungen an—

zukaufen, brachte er die Sache in Anregung; oft gelang es ihm auch, die Erbenſolcher Bücherſchätze zu
bereden, daß ſie der Bibliothek eine Auswahl derſelben ſchenken möchten. Daneben warer immerbereit,
jedem Gelehrten Auskunft über die Fächer und Gegenſtände, wonach er ſich erkundigte, zu geben, und

ſtets voll Leben und Feuer, wennerliterariſche Beſtrebungen fördern konnte. Horner gabihminſeiner
Gedächtnißrede das Zeugniß: „Wieein großartiger Wohlthäter Allen, mit denen er in Berührung kommt,
ſeine Gaben ſpendet, ſo ertheilte auch Orelli aus dem unerſchöpflichen Borne ſeines Wiſſens fortwährend
geiſtige Gaben an Alle, die mit ihm zuſammen kamen.“ Sehrerfreulich war für ihn die Bereitwilligkeit,

womit die Vorſteher der Anſtalt, BürgermeiſterMuralt, Oberrichter Orelli, und ſelbſt der Quäſtor,

Leonhard Ziegler, der, ſeiner Stellung gemäß, den großen Planen die Rückſicht auf die Caſſa entgegen—
halten mußte, die meiſten Anträgeunterſtützten.

Als nunmehr im Jahre 1833 die neuen Lehranſtalten ins Leben traten, wurde Orelli zum außerordent—
lichen Profeſſor in der philoſophiſchen Facultät, „mit vorzüglicher Hinſicht auf Philologie“, an der Hoch⸗
ſchule mit fünf, und zum Profeſſor der lateiniſchen Sprache und der alten Geſchichte und Literatur am
o bern Gymnaſium mitzwölf Lectionen gewählt.“) Späterhin wurde ihm dasRectorat bald an der
einen, bald an der andern Anſtalt übertragen.

Wie umfaſſend ſein Unterricht an der Hochſchule war, bezeugen die Programme. Erbehandelte außer
den lateiniſchen Claſſikern und vielen das Alterthum betreffenden Unterſuchungen mit großer Liebe und Luſt
auch italieniſche Schriftſteller: Dante, Arioſto, von deſſen Satiren er 1842 eine Ausgabe publicirte, Pe⸗
trarca, Taſſo, von deſſen befreitem Jeruſalem er 1888 eine Edition erſcheinen ließ, u. ſ. f.

Orelli knüpfte viele freundſchaftliche Verhältniſſe mit fremden Profeſſoren, vorzüglich mit——)
Sauppe, Raabe, Hitzig.

Als die Tagſatzung nach den bürgerlichen Unruhen, welche in —— Kantonen, namentlich in Baſel
ausgebrochen waren, 1833 die Trennung dieſes Kantonsbeſchloß, undesſich folglich auch um die Theilung

der öffentlichen Güter handelte, jedoch in Bezug auf wiſſenſchaftliche und Kunſtſammlungenfeſtgeſetzt wurde,
daß dieſe der Stadt verbleiben, dem Lande aber eine angemeſſene Entſchädigungsſumme zukommenſolle,
berief Baſel-Stadt Pfarrer Vögel i (am Waiſenhauſe) und Oberlehrer Horner, den jetzigen Ober-Stadtbib—
liothekar, Baſel-Land hinwieder Orelli und Prof. Baiter als Erperten, um den Werthder Univerſitäts—
bibliothek zu ſchätzen. Unter dem Präſidium von Pfr. Vögeli wurdedieſes Geſchäft, wobeiſich Orelli aͤußerſt
thätig zeigte, ſchnell zu Stande gebracht, und des Letztern Berichterſtattung und Antrag genehmigt. **8)

*) DerStaatentzog ihm, des vermehrten Einkommens ungeachtet, die früher bewilligte Zulage nicht. Ja, als 1884 ein Ruf
an die Berner Hochſchule erfolgte, wurde ihm vom Regierungsratheein jährliches Additament von 400 Frkn. zuerkannt.

**) 10. Febr. 1833 an Uſteri in Bern: „Schönleiniſt hier, ein herrlicher, wirklich geiſtreicher Mann. Wir haben uns
ſehr gut verſtanden, gleich vom Beginne an.“

***) Bei der Durchſuchung der Bibliothek glaubte Orelli einen wichtigen Fund gemacht zu haben, indemereine bedeutende
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Mitten in dieſem durch ſegensreiche Wirkſamkeit beglückenden und beglückten Leben erlitt Orelli nebſt den

Seinigen einen das Innerſte ſeiner Seele aufwühlenden und ſeinen Muth aufeinigeZeit gänzlich darnieder—

beugenden Schlag durch den Verluſt ſeines einzigen hoffnungsvollen Sohnes Arnold, welcher in ſeinem

Ulten Jahre in Folge einer Unterleibsentzündung, den 14. März 1836, nachheftigen Schmerzen dahin ſtarb.*)

Doch raffte ſich Orelli allmälig wieder auf, und ſeinem unternehmenden undraſtloſen Geiſte gelang es,
1837 — 88 eine Ausgabe des Horaz in 2 Bändenzu publiziren, die von weit den meiſten Leſern als ein

wahrhaft genußreiches Werk anerkannt wurde, welches nicht nur die Quinteſſenz alles früher über dieſen

Dichter Erſchienenen, das er »apis Matinae more modoqueé ſammelte, ſondern noch neue Aufſchlüſſe über

Perſonal- und Sachverhältniſſe, anziehende Parallelſtellen griechiſcher Dichter und geſchmackvolle literariſche

Vergleichungen mannigfaltiger Art enthalte, ſo daß auch wirklich ſchon 1843 eine neue ſehr bereicherte Aus—

gabe erſchien. — Es wurdezugleich eine Schulausgabe beſorgt. — 1837 hatte er auch ein Neujahrsblatt
beſorgt, welches die Verdienſte des Philologen Heinrich Stephanus hervorhob.

Umdeslebhaften Antheiles willen, welchen Orelli als Liberaler und als entſchiedener Verfechter unbe—

dingt freier Forſchung, durch welche allein die Wiſſenſchaft gedeiht, an der Berufung des Doctor Stra uß**)

(dieſem „kühnen Experimente“, wie ein kluges Votum eines Freiſinnigen im Großen Rathe dieſe Wahl

nannte ‚) genommenhatte, verlor er bei der neuen Beſetzung des Erziehungsrathes 18839ſeine Stelle in

dieſer Behörde, was er zwarbedauerte, doch natürlicher Weiſe inſofern leicht ertrug, als er einſah, daß er

nunmehr eine zu ſtarke Oppoſition finden würde. — Das, wasihmdaswichtigſte war, dieLehrfreiheit,

blieb unverkümmert, und er ſprach ſich vor wie nach frei und offen aus.

Stets tiefe Verehrer Platons undſeinerächt künſtleriſchen Darſtellung des Verhältniſſes des ewigen

Seins zu den vergaͤnglichen Dingen, und des an ſich Wahren, Schönen, Gutenzudenſinnlichen Erſchei—

nungen, denen dieſe Namenbeigelegt werden, beſchloſſen Orelli und Baiter, eine Geſammtausgabedieſes

Philoſophen zu beſorgen, und führten, in Verbindung mit Prof. Winkelmann, dieſes bedeutende Unter—

nehmen, bei welchem Baiter namentlich die Scholien, das Gloſſar und Namenverzeichniß lieferte, aufeine

ſo glückliche Weiſe aus, daß das in einem Quartbande 1839 — 41erſchienene Werk die günſtigſte Aufnahme

fand. Dieſer gegenüber erſchien eine eben ſo beliebte Schulausgabe in Duodez, ſoeingerichtet, daß einzelne

Bändchen bezogen werden können. Sieiſt durch Excurſe und kritiſche Briefevon Prof. Sauppe und Prof.

Sal. Vögeli vermehrt. — Wie groß das Unternehmen warundwelche Anſtrengung esforderte, fühlen

wir Uebrigen alle, die wir uns begnügten, nurdie wichtigſten und bedeutendſten Dialogen zu leſen.

Als ſein Bruder 1840 Spinoza's Leben und Lehre, nebſt einem Abriſſe der Schelling'ſchen und

Hegel'ſchen Philoſophie herausgab, bezeugte er darüber um ſo mehr ſeine Freude und ſeinen Beifall, als er

Abweichungen enthaltende Copie des urſprünglichen Manuſeriptes, welches der erſten Ausgabe des Vellejus Pate reulus zum

Grunde gelegt worden war, entdeckte, und erbeeilte ſich, dieſelbe mit kritiſchen Anmerkungen im Drucke erſcheinen zu laſſen. Der

Werth dieſer Copie wurde indeſſen von einigen Seiten her beſtritten. Vgl. Adert. S. 52.

) Welche tiefe Wurzeln der Schmerz umdengeliebten Sohn in ſeinem Herzen gefaßt hatte, beweist unter andern folgende

Stelle, welche er ſeiner Tochter in ein Buch ſchrieb, das er ihr an ihrem Confirmationstage ſchenkte: „Arnold, dein lieblicher Bru—

der, ſtarb unter unſeligen vierzehntägigen Qualen den 11. März 1836. Vergiß dieß nicht!“ — Erweihte ſeinem Andenken auch

ein ernſtes Denkmal auf der Waſſerkirche, 800 Bände, die, ſeinem Wunſche gemäß, auf einem Geſtelle beiſammen ſtehen.

**) Erhielt über dieſe Berufung eine eigene Anrede an die Studirenden der Hochſchule, welche er publizirte, und empfing eine

Dankſchrift, welche die bedeutſamen Worte enthielt: „Empfangen Sieunſern innigſten Dank, es ſpricht zugleich das Vaterland, die

Wiſſenſchaft, ſo wie ſie in uns lebendig geworden. Nicht weil Sie für den Herrn Prof. Strauß Ihre Stimme gegeben — denn

darüber wären auch die Studirenden nicht einig — ſondern weil Sie ihn rein um der Wiſſenſchaft willen berufen, em—

pfangen Sie ihn.“

X



— —

der allen dieſen Syſtemen zum Grunde liegenden Hauptidee, abgeſehen von den ſtrengen Formen jedes ein—

zelnen, zugethan war. *)

Indemebenangeführten Jahre ließ Orelli eineHandausgabe des Salluſt zum Schulgebrauche erſcheinen.
Dadie Vorſteherſchaft der Muſeums-Geſellſchaft, deren Mitglied Orelli war, beſchloß, das vierte Ju bi—

läum der Erfindung der Buchdruckerkunſt, das in ſehr vielen Städten Deutſchlands und einigen

der Schweiz gefeiert ward, mit zu begehen, bot er Allem auf, um theils in Bezug auf die von der Geſell—

ſchaft herauszugebende Denkſchrift das Paſſendſte zu wählen, theils dem Feſttage ſelbſt, dem24. Juni, die
gehörige Bedeutſamkeit zu geben. Während an dieſem Ott-Uſteri alsPraͤſeseine äußerſt zweckmäßige

Eröffnungsrede in der Jahresverſammlung hielt, fand außerdem- einevon Orelli, mit Beihülfe Horner's
und Sauppe's, veranſtaltete typographiſche Ausſtellung im Muſeumsſaale Statt, zu welcher dem

Publikum freier Zutritt offen ſtand, und Orelli hielt hier einen unterhaltenden Vortrag über die intereſſan⸗

teſten aus der Stadt- und Kantonal-Bibliothek ausgewählten Hand- und Druckſchriften, unter welchen viele

Seltſamkeiten vorgewieſen wurden. (S. die der Eröffnungsrede beigedruckte Abhandlung: Typographiſche

Ausſtellung in Zürich, den 24. Juni 1840.)

Bei der Herausgabe von Lavater's Ausgewählten Schriften (8Bdchn. Zürich 18041 — 49

verfuhr Orelli mit ſicherm Takte und zugleich mit großer Pietät. Erhobtheils mit Vorliebe dasjenige
heraus, worin ſich Lavater's bewundernswürdige Freimüthigkeit und Unerſchrockenheit kund that, nach welcher
er offen und kühn da ſprach und ſchrieb, wo Tauſende ſchwiegen: ſeinen Angriff auf die lange unbeſtrafte
Ungerechtigkeit des Landvogt Grebel; das Wort eines freien Schweizers an die Große Nation (1798); die

Briefe über die Deportationsgeſchichte (1799), nebſt dem Schreiben andiehelvetiſche Geſetzgebung in Bern;
theils je das Geiſtreichſte und Anſprechendſte aus ſeinen zahlreichen Werken ; theils auch das Eigenthümlichſte
ſeiner Anſichten über bedeutſame Gegenſtände. Esſollte hervortreten, was Lavater als ſcharfſinniger und
feiner Beobachter menſchlicher Schwäche, wie menſchlicher Größe geleiſtet hat, daher auch das Weſentlichſte
über die Phyſiognomik, welche von ihm ſelbſt doch im Grunde nuralseinerſter Verſuch dieſer Wiſſenſchaft
gegeben wurde. Und ſo ſehr auch Orelli's philoſophiſche und religiöſe Anſichten von denen Lavater's

abwichen, ſo ſollte nichts verwiſcht werden, was des Letztern Glaubensinnigkeit und -Freudigkeit, ſein Leben

und Ruhen in Chriſto, der ihm Alles war, ſein Vertrauen auf Gebetserhörung, ſeine Hoffnung auf Wun—

der, ſein Streben, ſich in den Sinn und Geiſt der heil. Schrift hineinzufühlen und das Gefühlte Andern
mitzutheilen, beweiſen kann. So konnte man mitRecht ſagen, Orelli habe ſeinem Pathen ein würdiges,
ſeine Individualität bewahrendes Denkmalgeſtiftet.

Die günſtige Aufnahme, welche ſein Cicero in allen Ländern fand, verlockte ihn weder zum ruhigen

Gehenlaſſen, noch zu der gewöhnlichen Manier, einige Berichtigungen und Zuſätze anzubringen; ſie war ihm

vielmehr nur ein Sporn, ſein Idealder Herſtellung des Urtextes ſo viel als möglich zu verwirklichen, und

ſo lieferte er, in Verbindung mit ſeinem Freunde Baiter, eine weſentlich veraͤnderte zweite Ausgabe, bei

welcher, ſtatt Editionen, Manuſcripte zu Grunde gelegt wurden; ſo wurden z. B. in Betreff der Rhe—

torik 25 Handſchriften aus der Schweiz, Frankreich und Deutſchland benutzt. 1845 erſchienen die zweierſten

Baͤnde dieſer Ausgabe, von denendererſte ſchon 1841 gedruckt war.

Ueber die beiden Ausgaben iſt zu bemerken, daß, wennſchondie zweite weit vorzüglicher iſt, doch die

NDafürzeugenganzbeſonders einige Stellen einer Leichenrede, welche Orelli bei dem Begräbniſſe des ihm ſehr theuern Schü—

lers Hermann Häfeli hielt; ſein Wohlgefallen an dem von Schlegel aus dem Indiſchen überſetzten pantheiſtiſchen Gedichte

Bhagavadeita; und eine Zuſchrift an Wirz über die Art, wieſich das Chriſtenthum mit den Lehren der Philoſophie vereinigen

und das Verhaltniß Chriſti zur Gottheit auffaſſen laſſe — welche wohl in einer künftigen Biographie aufgenommen werden wird.
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erſte durch ſie nicht ganz beſeitigt worden iſt. Sieergaͤnzen ſich vielmehr gegenſeitig; die erſte enthält eine
Menge Anmerkungen, welche ihr eigen ſind, beſonders eine vollſtändige Angabealler Lesarten derverſchie—

denen Editionen; der zweiten aber läßt ſich unſtreitig nachrühmen, daß ſie die Grundlage aller weitern For—

ſchungen und kritiſchen Urtheile und Verſuche bilden wird; ſie zeigt, was Quellenſtudium vermag, und das

diplomatiſche Verfahrengibt ſich hier weit mehr noch als früher kund.

Orelli's langjährige Studien über den Tacitus führten 1846 — 48 eine Ausgabedieſes Schriftſtellers
herbei *), um welcheſich zugleich Profeſſor Baiter ſehr verdient machte, indem er zwei Reiſen nach Flo—

renz unternahm, um die beiden noch nie treu und vollſtändig genug verglichenen Mediceiſchen Handſchriften

aufs genaueſte zu collationiren. — Der Commentar zu Tacituserfuhreineſehr ungleiche Beurtheilung.

Waͤhrendfranzoͤſiſche Literaturblätter demſelben großes Lob ertheilten, übten hinwieder einige deutſche Rezen—

ſenten, Ritter in der Jenaiſchen Literaturzeitung, und Nipperdey inderZeitſchrift für die Alterthums—

wiſſenſchaft (1847) eine ſtrenge Kritik. Allein billigere Beurtheiler, wie Halm, haben, einiger Ausſtellun—

gen ungeachtet, erklärt, es ſei Orelli gelungen, aus dem reichenSchatze ſeines Wiſſens die hiſtoriſche Inter—

pretation zu vervollſtändigen, und eben ſo ſei für die ſprachliche Erklärung das Brauchbarſte aus den neuern

Bearbeitungen in zweckmäßiger und umſichtiger Auswahl mitgetheilt worden. Wiekönnte es doch in der

That anders ſein, als daß ein Philolog von ſo umfaſſender Gelehrſamkeit und ſo ſicherm Takte, der mehr

als 20 Jahre den Tacitus auf dem Gymnaſium und anderHochſchule geleſen, ſchon in dem Programm

von 1819 kritiſche und ſprachliche Beiträge zur Germania, und 18830den(freilich nicht von Allen als ächt

anerkannten) Dialogus de Oratoribus**) herausgegeben, unddiehiſtoriſchen Werke auch gemeinſchaftlich mit

Pfarrer Gutmann, demgeſchickten Ueberſetzer, durchgangen hatte, — geſetzt daß einige Spuren des vorge—

rückten Alters ſich bei dieſer Arbeit zeigen ſollten, — auch noch für dieſen Autor ziemlich viel zu leiſten wußte?

Wirſchließen hiermit die Erwähnungderwichtigſten literariſchen Leiſtungen Orelli's. Alle ſeine Werke

aufzuzählen, wäre dem Zwecke dieſes Blattes nicht angemeſſen; es mageinzig noch darauf aufmerkſam ge—

macht werden, daß auch ſeine Programme bedeutende Anmerkungen zu Polybius, Theophraſtus, Heſiodus,

Theognis; Juvenal, Petronius, Plinius, Claudian enthielten. Weralle Schriften kennenlernen will, findet

ein ſorgfältiges, mit verdienſtvollem Fleiße ausgearbeitetes Verzeichniß derſelben in der intereſſanten Schrift

von Prof. Adert: Essai sur la vie et les travaux de J. G. Orelli. Genèyve 1849. (aus der Bibliothèque

Universelle de Genève beſonders abgedruckt.) Dieſem Verzeichniß läßt ſich noch beifügen: 9 DieUeber—

ſetzung des Jacopo Ortis. 2) DieRedeninderHelvetiſchen Geſellſchaft (ſiehe Verhandlungen der Helvet.

Geſellſchaft. 1822 u. 1824.), und (über Laälius Socinus) Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, herausgegeben von den

Lehrern der Baſeler Hochſchule, 2Dter Band. 3) Dieeingezwängte Schweiz (eine Ehrenrettung derſchweize—

riſchen Literatur gegen den Verkleinerungsverſuch von Menzel), in die „Europäiſchen Blätter“ eingerückt,

4) (Joh. Baptiſta) Vico und Niebuhr Gerührungspunkte zwiſchen Beiden in Bezug auf die Behandlung

der römiſchen Geſchichte) im Schweizeriſchen Muſeum. Aarau 1816. — Der Drangnachliterariſchen Arbeiten

war ſo groß, daß er auch die Bemühungen Anderer auf jede Weiſe förderte. Sobegleitete er mehrere phi—

 

) Vorahnend, daßdießdieletzte philologiſche Arbeit ſein möchte, ſchrieb er ſchon den 18. Dec. 1848 an den Dichter Uhland,

dem er Ettmüller's Hadloub nebſt einigen andern altdeutſchen Schriften zuſandte: „Ich arbeite immer vorwärts: Mein zweiter

Horaz iſt in ein paar Wochen fertig; — dann Inscriptiones, volumen tertium, dann Cicero, dann endlich noch Tacitus; — dann

in das kühle Grab zu St. Anna.“ IStatt dieſes Kirchhofes hat ihn ein anderer, ſpäter von der Gemeinde gewählter aufgenommen.]

*49) Die Bearbeitung dieſes Dialoges (ſei er ächt oder unächt) iſt, nach der Anſicht des Referenten, ein Muſter der Verbindung

des Strebens nach diplomatiſchem Verfahren mit der Conjecturalkritikz; der Text iſt zu verdorben, als daß man ohne Conjecturen

auskaͤme.
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lologiſche Schriften ſeines Vetters, Conr. Orelli, und Prof. Leonh. Uſteri's mit Noten. Eben ſo ging

er Lasberg bei ſeiner Herausgabe des Nibelungenliedes an die Hand.

Schon 1844 hatte ſich Orelli, von Schwindel und einigen Spuren von Ermattungverfolgt, entſchloſſen, ſich

an der einen Claſſe des obern Gymnaſiumsvikariſiren zu laſſen, und nuran deroberſten die Lectionen fortzuſetzen.

Während ſonſt ſeine Kopfnerven weder durch die ungemeinen Anſtrengungen und frühern Nachtwachen,

noch durch den ſtarken Gebrauch des Rauch- und Schnupftaback's, von denen jener Jahre lang das Studier—

zimmer wolkenhaft erfüllte (wie dieß bei dem Philologen Hermann auch der Fall war), noch durch den

Genußſtarker Getränke*), in ihren Funktionen geſtört worden waren, wurdendagegendie Schleimhäute der

Luftröhre und des Kehlkopfes ſo angegriffen, daß ſich gegen das Ende des Jahres 1847 ein Halsübelbil—

dete, wonach heftiger Huſten mit Schleimauswurf ihn plagte und er zuſehends ſchwächer ward **). Gleich—

wohl erholte er ſichim Anfange des folgenden Sommers auf den Grad, daßer wieder ausgehen, die Stadt—

bibliothekund das Muſeum beſuchen, ja ſicherer Treppen auf und abſteigen konnte als einige Jahre her,

in denen ihn der Schwindelbeläſtigt hatte. Auch fuhr er bisweilen aus, z. B. zweimal nach Küßnach,

das eine Malmitſeiner Gattin, um ſeinen Bruder zu beſuchen, der dort eine Cur machte, das andere mit

Hermine, umſich an der ſchönen Ausſicht zu laben und durch den Genuß derfriſchen Luft zu erquicken;

eben ſo ſpaͤter an den Katzenſee. Allein ſo wie die rauhere Jahreszeit eintrat, verſchwanden die Spuren der

Beſſerung, und eskehrten wiederholte Stickanfälle zurück. Dennoch warſein Geiſt immerfort thätig und

rüſtig; er unterhielt ſich durch die Lectur ſowohl klaſſiſcher als unklaſſiſcher Schriften in verſchiedenen Sprachen,

war mit einer neuen Ausgabeſeines Horazbeſchäftigt, und für die Idee, daß ſeine Vaterſtadt der Sitz einer

eidsgenöſſiſchen Hochſchule werden möge, begeiſtert.

An dem Neujahrstage 1849 empfing er, größtentheils außer dem Bette, die Beglückwünſchungeneiniger

Verwandten und Freundemitziemlich heiterm Sinne; dennobgleich ſeine phyſiſche Kraft in vielfacher Be—

ziehung abgenommen hatte, ſo warendagegenallegeiſtigen Kräfte, ſelbſtdas Mamensgedächtniß, immer

noch gleich thätig. Erbeſchäftigte ſich mit Lectur aller Art, wie auch in dieſen Tagen noch die Correctur der

erſten Bogen der dritten Ausgabe ſeines Horaz***) mit Intereſſe und Freude von ihm beſorgt ward.

Als er die eben erſchienenen Neujahrsſtücke zu Geſichte bekam, bemerkte er lächelnd, nach ſeinem Tode werde

man auch aufden großartigen Gedanken gerathen, ſein Andenken durch ein ſolches Neujahrſtück zuerhalten.

Schon am 3. Januarerlitt er einen neuen peinlichen Anfall von Stickhuſten. Der folgende Tag war

leidlich. Allein ſchon am nächſten Morgen zeigte ſich eine gänzliche Erſchöpfung; der ſonſt immerſtarke

Appetit war ganz verſchwunden, unddie Pfeife, ſeine ſtete Gefährtin, bei Seite gelegt. Gleichwohlunterhielt

er ſich noch in Zwiſchenräumen mit ſeiner Gattin und Tochter über mancherlei Gegenſtände, doch nicht über

die Annäherung ſeines Lebensendes; eben ſo ſprach er gegen den Bruder in Bezug aufſein Befinden, mit

heiſerer Stimme, die zwei Worte aus: „nicht gut“, ohne irgend eine Klage beizufügen, oder Abſchied zu

nehmen, oder irgend etwas weiter zu beruhren. Merkwürdig war, wieernoch ein erbetenes Empfehlungs—

*) Ginger auf ein Café oder in ein Reſtaurant, ſo nahm er gewöhnlich ein Buch mitſich, das er mit unſaͤglicher Schnel—

ligkeit durchlief. Gleichwohl war er, ſo bald ſich Jemand ihm näherte, leicht zur Unterredung bereit. Es mag auch noch bemerkt

werden, daß er oft während des Mittag- oder Nachteſſens mitebendieſer Haſtigkeit las.

**) Erhatte ſich ſeit Langem ſehr wenige Bewegung gegönnt. Nebenderjenigen, welche der Schulbeſuch forderte, beſchränkte

fich die übrige gewöhnlich auf einen kurzen Gang, nachdem er aufgeſtanden war, auf welchemer einige Gläſer kaltes Waſſer trank.

***) Der erſte Band den wirnoch beinahe ausſchließend Orelli verdanken, iſt im Frühling dieſes Jahres erſchienen, von Prof.

Baiter beſorgt, welchem die Vollendung des Werkes von Orelli ſelbſt übertragen wurde, und der ſich hinwieder der Beihülfe von
Heinrich Schweizer undeinigen andern Philologenerfreute.
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ſchreiben dictirte,und mit ſicherer, man möchte ſagen feſter Hand einige Worte auf den Einband eines Bu—

ches ſchrieb.
Gleich in der darauf folgenden Nachterfolgte ein Huſtenanfall, welcher ihn gaänzlich erſchöpfte. Als er des

Morgens um 4 Uhranſeine Gattin und ſeinen Schwagerdie Fragegerichtet hatte, wie viel Uhr es ſei, ſprach

er lebensſatt die letzten Worte: „Es braucht doch lange“! (ohne Zweifel ſoviel als: es dauert doch lange,

bis ich ſterben kann.) Hierauflegte er ſein müdes Haupt auf das Kiſſen zurück und entſchlummerte allmälig *).

Soendigte, der äußern Erſcheinung nach, ein großes, ſchönes, reiches Leben, dasindeſſen, dem

Weſen nach, aufeine befruchtende Weiſe noch in dem Gemüthe ſeiner Freunde und der Hörer ſeiner Worte

und eben ſo ſehr in dem Geiſte der Leſer ſeiner Werke, wie auch in den Folgen ſeiner das Wohl des Va—

terlandes und die Ausbildung des Menſchengeſchlechtes erſtrebenden Plane fort und fortwirkt, nicht gebannt

in die Schranken der dahin fliehenden Jahre, nicht gebunden anirgendein beſtimmtgeſetztes Ziel, an irgend

eine berechenbare Grenze.

Ja ſelbſt die Le ichewar gewürdigt, ein erhebendes Zeugniß von den Vorzügen des entſchwundenen

geiſtigen Lebens abzulegen. Wieesbisweilen geſchieht und gerade auch in Bezug auf den berühmten Phi—

lologen Hermann ausdrücklich erwähnt wird, verklärten ſich die Geſichtszüge des Todten auf eine ganz

eigene Weiſe, die Hülle empfing das Gepräge der geiſtigen Kraft, des edeln Strebens, der Humanität,

welche ihr eingewohnt hatten, und ſprach, als das bis zur Todesſtunde immer gleich rege Feuer des Auges

erloſchen war, noch eben ſo vernehmlich, frei von allen Spuren der Hemmung undBeſchränkung an das

Herz der vor ihr Weilenden.

Von den äußern Ehrenbezeugungen des Leichenbegängniſſes abſehend beachten wir nurdieherrſchende

Stimmung der Theilnehmer. Hierüber läßt ſich mit Gewißheit ſagen, daß unter den vielen hundert Schü—

lern, welche waͤhrend beinahe dreißig Jahren Orelli's leben- und geiſtvollen Unterricht genoſſen hatten und

von ihm als junge Freunde behandelt worden waren, tiefe Schmerzgefühle in Rückſicht auf den unerſetzlichen

Verluſt walteten, unzählige Reminiſcenzen aufſtiegen und ernſte Entſchlüſſe die Gemüther bewegten; ſie betrauer—

ten das Erlöſchen der Feuergluth des Auges, das Verſtummen des wohllautreichen Mundes, undſchwerfiel

ihnen die Trennung von dem Manne, derdurch geiſtige Ueberlegenheit alles über ſie vermocht, ſie zu den

edelſten Beſtrebungen entflammt, ihnen bleibende Liebe für die bedeutendſten Denkmäler der griechiſchen und

römiſchen, zugleich aber auch die herrlichſten Erzeugniſſe der neuern Literatur eingeflößt, und aller Schätze

des Wiſſens ungeachtet ſtets eine ungemeine Anſpruchloſigkeit und Beſcheidenheit bewieſen hatte. Vonſeinen

Collegen und den Gliedern der Behördenfühlten Alle, in verſchiedenen Graden, mochtenſieſeiner Leiſtungen

oder ſeiner Perſönlichkeit gedenken, welches geiſtige, Alles anregende Element, welches unermüdliche Ringen

nach Kenntniß und Wiſſenſchaft, welcher tiefe Sinn für das Große und Schöne der alten wie der neuen

Zeit, welches das Geſammtwohlder Lehranſtalten und des Staates umfaſſende Streben, welche Humanität,

welche auf Alles heilſam einwirkende Kraft entſchwunden ſei. Wer möchte es aber wagen, vollends die

Gefühle derjenigen zu ſchildern, welche in innigerem freundſchaftlichem Verhältniſſe mit ihm ſtanden? — Unter

allen Claſſen herrſchteim Ganzen das Bewußtſein, daß Einergeſchieden ſei, der mehrin ſich vereinigte, als

gewöhnlich dem Einzelnen beſchieden iſt, Einer, der die Zierde ſeiner Vaterſtadt und des ganzen Vaterlandes,

wie auch der Gegenſtand der Achtung des Auslandes **) warundſein wird. Derzu beſtattenden Hülle ward

*) Sein Namenstag warſein Todestag.

*æ*) Außer den vielen Stimmendes Lobes, welcheſich in Literaturblättern, Zeitungen, Büchern vernehmen ließen, waren ihm auch

viele Diplome zu Theil geworden: 1) ſchon 1812 warervonderGeſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte zu Livorno zum

Ehrenmitgliede erwählt worden; 2) eben ſo 1826 vonderGeſellſchaft für Beförderung der Geſchichtskunde zu Fre ib urg im Breis⸗
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die allgemeine Anerkennung zu Theil: „ſie hat einen großen Geiſt getragen“. Dieſe mannigfaltigen Gefühle

der Anhänglichkeit, Dankbarkeit und Ehrfurcht wußte Prof. Heinrich Schweizer ineinergeiſtvollen Pa—

rentation auszuſprechen, indem er Orelli's Hauptverdienſte trefflich hervorhob *)

Derſelben folgte ein allen Hörern höchſt willkommener, in Gedichtform gebrachter, außerſt rührender

„Nachruf an J. C. Orelli“, von Prof. Heer, auswelchem wenigſtens eine Strophe angeführt werden mag:
Duführteſt in die große Welt der Alten

Des Landes Jugendhochbegeiſtert ein,

Undzeigteſt ihr die edelſten Geſtalten,

Die ſollten ihres Lebens Führerſein.

Und die Worte: „Duliegſt nicht auf jener Bahre dort“ weckten mannigfaltige Gefühle.

Bei dem feierlichen Abend-Fackelzuge der Studentenſchaft, wurde über dem Grabe des Verewigten eine

ſinnvolle Elegievon A. Hafner vorgetragen, die den Mann beſang:

Deß Segensthat die Nachweltnoch erfreut,

Der aus der Gruftnoch friſches Leben beut;

und dem ineinem andern Liede die Wortegelten:
Sein Nameiſt genug zu ſeinem Ruhme.

Daſpäterhin derſchriftlich hinterlaſſene ſehnliche Wunſch Orelli's, daß ſeine Bücherſammlung,

namentlich die Ciceroniana, aus dem Stadtbibliothekfond angekauft und öffentlich aufbewahrt werden, der

denſelben beſorgenden Geſellſchaft mitgetheilt wurde, ward in Anerkennungſeiner vielfachen Verdienſte um

dieſe Anſtalt, welcher er im Laufe vieler Jahre 800 Baͤnde geſchenkt hatte, wie um die Foͤrderung des gei—
ſtigen Lebens und Strebens überhaupt, beſchloſſen, die Orelliſche Bibliothek ſolle angekauft, zugleich aber

mögen, um jenen Fond zu ſchonen, Corporationen und Privaten umfreiwillige Beitraͤge angegangen wer—

den. DieerforderlicheSumme wurdeaufdieerfreulichſte Weiſe ganz ſchnell durch den Stadtrath, den Orel—

liſchen Familienfond und mehrere reiche und gemeinnützige Privaten zuſammengebracht. So hatdie dankbare

Vaterſtadt ihrem Mitbürger ein höchſt ehrenvolles Denkmalgeſtiftet, wie er es erſehnt hatte **).

Mittlerweile hatte der hohe Erziehungsrath durch den von Prof. Löwig empfohlenen Tiroler Künſtler

Hörbſt, nach den vorhandenen Portraits, eine gelungene Büſte von Gypsverfertigen laſſen, welche in der

Aula aufgeſtellt wurde.

gau; 3) von der königlichen Academie der Wiſſenſchaftenin München zumcorreſpondiernden Mitgliede, 1834; 4) zu einemſolchen

von der königlichen Academie der Wiſſenſchaftenin Berlin, 1836; 5) eben ſo vonderkaiſerlichen Academie der Wiſſenſchaften in

Wien, 1848. — Sehrerfreute ihn auch die Wahl des Vereins für vaterländiſche Alterthümer in Zürich zu einem Ehrenmit—
gliede, 1845.

*) Erließ derſelben einen ziemlich ausführlichen Nekrolog als Beilage zur N. 8. 8. folgen, nachdem auch Spyri einen

in der Eidg. 8. hatte erſcheinen laſſen. Auch aus der Feder Ludwigs von Sinner floß im Schweizeriſchen Beobachter eine

ſehr freundliche und genaue„Erinnerung an J. C. Orelli“. Eben ſo hat die Neue illuſtrirte Zeitſchrift für die

Schweiz Orelli's ehrenvoll gedacht.
*æ*) Dadie Stadtbioliothekgeſellſchaft ſichdem Manne, der mit der umfaſſendſten Umſicht und dem regſten Eifer das Wohl

der Anſtalt bedacht und geſördert hatte, innig verpflichtet fühlt und von Achtung fürſeine übrigen Verdienſte durchdrungen iſt,

ſucht ſie wenigſtens durch die Herausgabedieſes vorliegenden Lebensabriſſes ihm ein wenn auch noch ſo kleines Zeichen dankbarer Er⸗
innerung zu weihen, hoffend zugleich, daß das Bild des Seligen kraft- und geiſtvolle Jünglinge zu je den edelſten Beſtrebungen ent⸗

flammen, und zur Nacheiferung, zu noch weiterer Ausführung der Ideen, die ihn bis zum letzten Hauche beſeelten und beglückten,

anſpornen werde.

——


